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Katholische Missionen in Afrika
Im laufenden Jahr feierten wir das 100jährige Bestehen der Kirche

in Uganda.' Im Jahre 1968 war das Jubiläum von Kenya und Tanzania.
Nächstes Jahr folgt dasjenige von Zaire und bald darauf jenes von Gha-
na. Manch ein Leser wird sich fragen, wieso die Kirche so spät nach Afri-
ka kam, wo doch einzelne Teile Afrikas (ehemaliges Römisches Reich
und Äthiopien) zu den ältesten Kirchen zählen. Und manch anderer wird
sich fragen, ob solche Feiern nicht Beweise von fortdauerndem Trium-
phalismus in der Kirche sind.

Schwarzafrika gehörte nicht zur «Oikumene». Erst moderne Afri-
kaforschung eröffnete den bis anhin «schwarzen» Kontinent der allge-
meinen Welt. Die Portugiesen Ende des 15. Jahrhunderts umsegelten zum
ersten Mal den afrikanischen Kontinent. Dabei gründeten sie der Küste
entlang Handelsplätze, wo ihre Schiffe Nahrung und frisches Wasser tan-
ken konnten. Kleinere Portugiesengemeinschaften siedelten sich dort an,
und sie wurden von Ordenspriestern betreut und begründeten damit eine
erste Missionstätigkeit, aus der dann eine erste Konkokirche mit ersten
einheimischen Priestern und Bischöfen entstand.

Reste dieser ersten Missionstätigkeit bestanden noch bei Beginn der
modernen Missionstätigkeit in Rio de Oro, im heutigen Zaire und Angola
sowie in Moçambique an der Ostküste.

Doch es stand schlecht um die Missionstätigkeit jener Zeit. Die bei-
den Kolonialmächte jener Zeit waren die Portugiesen und die Spanier. Sie
wurden von Rom mit der Missionierung der eroberten Gebiete betraut,
und nur zu oft war Missionsarbeit der Staatsraison unterworfen. Das so-
genannte Padroado (Patronatsrecht) der Kolonialmächte entzog diese
Missionen allzusehr dem Einfluss Roms. Ja, als Rom einmal eingriff und
seinen eigenen Bischof für Goa ernannte, ging die ganze Kolonie ins
Schisma, das mehrere Jahrzehnte dauerte.

Im 18. Jahrhundert stand es dann sehr schlecht um diese Missionen.
Freidenkertum in der Art Voltaires («écrasez l'infâme»), das die Stunde
mehr und mehr beherrschte, mit Verfolgungen von Priestern in vielen eu-
ropäischen Ländern, dazu niedriger Stand des geistlichen Lebens hemm-
ten das religiöse Leben sowie die zahlenmässige Entwicklung der Priester-
berufe. Am Ende kam die Französische Revolution, dann die napoleoni-
sehen Wirren, die mehr und mehr Konzentration auf eigene Probleme
brachten: All das hat missionarische Tätigkeiten weitgehend unterbun-
den. Der symbolische Totschlag für die Missionsarbeit kam dann, als

1773, auf Drängen besonders der «allerchristlichsten Majestäten Spa-
niens und Portugals», der Jesuitenorden vom Papst aufgehoben wurde.
Nur in den russischen Territorien des Zarenreiches unter der grossen Ka-
tharina durfte er weiterexistieren.

Die Wende sollte bald kommen. Am 7. August 1814 konnte Papst
Pius VII. endlich die Bulle «Sollicitudo omnium Ecclesiarum» veröffent-
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lichen, durch die der Jesuitenorden von neuem gegründet wurde. Doch
sollte es noch einige Zeit dauern, bis der Wiederaufbau des geistlichen Le-
bens in den alten Christenländern ihre Früchte tragen konnte. Doch die
alte Ordnung, in der zum Beispiel das Padroado der Spanier und Portu-
giesen die Missionstätigkeit in ihren Gebieten praktisch der Leitung Roms
entzogen hatte, beschränkte sich nun auf die portugiesischen Kolonien.
Eine ganz neue Infrastruktur für das Missionswesen in der Heimat ent-
stand, die es ermöglichte, langsam die gesamte Welt, besonders aber auch
Afrika, zu überziehen.

Afrika war bis dahin der unbekannte Kontinent: man kannte nur
seine äusseren Konturen, aber niemand hatte sich ins Innere gewagt. Erst
die verschiedenen Entdeckerreisen im Laufe des 19. Jahrhunderts eröff-
neten das ganze Innere dieses grossen Kontinentes. Ignoti nulla cupido:
das gilt auch für Missionstätigkeit. Alle Veröffentlichungen der Forscher
in Afrika regten Missionare an, die besonders an Afrika dachten:

- Die Spiritaner, die aus einer Fusion der Spiritaner vom Séminaire
des Missions - 1802 von Poullart gegründet - und der Kongregation vom
heiligsten Herzen Mariae - 1848 von Liebermann gegründet - hervorgin-
gen;

- Lyoner Missionare, Missions Africaines de Lyon, gegründet 1856
durch Mgr. Bresillac, die besonders in Westafrika grosse Gebiete betreu-
ten;

- Weisse Väter, deren eigentlicher Name Missionare von Afrika ist,
gegründet 1868 von Kardinal Lavigerie, damals Erzbischof von Algier,
denen grosse Gebiete in Nordafrika, Westafrika, Ost- und Zentralafrika
anvertraut wurden;

- Combonianer oder Missionare vom heiligsten Herzen Jesu, deren
Missionsgebiete sich von Norduganda über den ganzen Sudan erstrecken.

Dazu kamen dann noch andere, wie die Steyler (1878), die Benedik-
tiner von St. Ottilien und andere mehr.

Neben diesen Neugründungen dürfen wir andere Gründungen nicht
vergessen, welche in bedeutsamer Weise mithalfen, aus dem Missions-
anliegen ein solches der gesamten Kirche, der hierarchischen Kirche und
der Laien zu machen. An erster Stelle muss da Pauline Jaricot genannt
werden, die 1822 das Werk der Glaubensverbreitung und später den Kin-
derkreuzzug, heute bekannt unter dem Namen Kindheit-Jesu-Verein,
gründete.

Bei all diesen vielen neuen Missionsorganisationen muss es erstau-

nen, wie schnell alle direkt auf dem Missionsgebiet tätig wurden. Es sind
nicht die Kolonialmächte, welche den Missionaren den Weg nach Afrika
ermöglichten und eröffneten - die Missionare waren vor ihnen an Ort und
Stelle.

Warum nun all diese Jubiläen? Es geht nicht um Triumphalismus.
Sicher freuen sich Missionare und Christen, aber jedesmal nimmt man die

Gelegenheit wahr, über die Vergangenheit nachzudenken und dadurch die

Zukunft vorzubereiten. In Tanzania hielten wir eine mehrjährige Synode
ab, an der auch das Laienvolk einen beachtlichen Anteil nahm. In Ugan-
da ging Kardinal Nsubuga so weit - auf Grund des Ahnenkultes! -, die
Gebeine der ersten Missionare, die ausserhalb Ugandas gestorben waren,
in feierlicher Übertragung nach Uganda zu bringen: die Gräber der Eltern
sollen unter ihren Kindern sein.

Franz Sc/z//<iÄ:«ec/zf

' Josef Brunner, 100 Jahre katholische Kirche in Uganda, in: SKZ 147 (1979) Nr. 7, S. 97 f.

Weltkirche

Vor dem Benediktusjahr
Die Mönche und Nonnen der benedikti-

nischen Lebensform begehen vom 21.

März 1980 bis 21. März 1981 die Feier des

1500. Geburtstages ihres geistlichen Vaters
und Gründers, des hl. Benedikt von Nur-
sia, das sogenannte «Benediktusjahr». Am
11. Oktober 1974 hatte Papst Paul VI. die

Absicht, ein solches Gedenkjahr zu feiern,
gutgeheissen und gesegnet. Zwar kann ge-
schichtlich nicht nachgewiesen werden,
dass 480 das genaue Jahresdatum der Ge-

burt des hl. Benedikt ist.

«Es ist merkwürdig, dass wegen des

Fehlens zuverlässiger zeitgenössischer

Quellen das äussere Leben des grossen
Mannes, der durch seine Regel, d. h. durch
die Klöster, die seine Regel beobachteten,
einer der hervorragenden Lehrer und Er-
zieher des christlichen Abendlandes, be-

sonders der jungen germanischen Völker,
und für Zahllose geistlicher Führer wur-
de, in etwa im Dunkel der Geschichte

bleibt Wegen des Fehlens von Quellen
können wir im Leben Benedikts keine ge-

nauen Daten angeben. Die herkömmlichen
Daten im Leben Benedikts, Geburt um
480, Aufenthalt in Rom um 500, Übersied-

lung nach Montecassino um 529, Tod um
547, sind Mutmassungen»'.

Trotzdem haben sich die monastischen
Gemeinschaften benediktinischer Tradi-
tion entschlossen, das Jahr 1980 als «Ju-

beljahr» zu begehen. Am 1. März 1976

sandten der Abtprimas der Benediktiner,
Rembart Weakland, der Generalabt der Zi-
sterzienser, Sieghard Kleiner, und der Ge-

neralabt der Trappisten, Ambrose Sou-

they, ein Rundschreiben an die rund 1150

Männer- und Frauenklöster benediktini-
scher, zisterziensischer und trappistischer
Observanz. Darin heisst es: «Das Jahr 480

wird traditionellerweise als Geburtsdatum
des hl. Benedikt betrachtet. Daher sind wir
der Ansicht, dass das Jahr 1980, welches

das 15. Zentenar dieses überlieferten Da-

turns bildet, Anlass sein soll für eine beson-

dere Gedenkfeier all jener, welche nach der

Regel des hl. Benedikt leben.»
Dieses Schreiben stellt insofern etwas

Erstmaliges dar, als alle drei monastischen

Lebensformen, die auf der Regel des hl.
Benedikt gründen, Benediktiner, Zister-
zienser und Trappisten, die offizielle Feier

gemeinsam begehen. Diese findet in Rom

statt vom 19.-21. September 1980 und wird

' B. Steidle, Die Benediktusregel, Beuron
1975, 7f.
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gestaltet als gemeinsames Symposion der

Benediktiner- und Zisterzienseräbte beider
Observanzen. Auch die «Monastische
Kommission für die Zentenarfeier des hl.
Benedikt» besteht aus Mitgliedern der drei
benediktinischen monastischen Lebensfor-

men, wie auch das «Komitee für das Zente-

narium des hl. Benedikt» gemeinsam ist,
bestehend aus den drei leitenden Äbten der

Benediktiner, Zisterzienser und Trappi-
sten.

Kein Triumphalismus, sondern Besin-

nung auf zeitgemässe Erneuerung
Die früheren Zentenarien der Geburt

bzw. des Todes des hl. Benedikt waren be-

sonders geprägt vom Rückblick auf die

ruhmreiche Vergangenheit. In Artikeln
und Referaten war viel die Rede vom «Ver-
dienst» der benediktinischen Lebensfor-
men für Glaube und Kultur in Europa. Das

jetzige Zentenar wurde von Anfang an be-

wusst nicht als «triumphalistische Feier»

konzipiert. Vielmehr soll es im Dienste je-
ner grossen Erneuerungsbewegung stehen,
die vom Konzil auch den Ordensleuten auf-

getragen wurde:
«Die angepasste Erneuerung des Or-

denslebens umfasst sowohl die ständige
Rückkehr zu den Quellen jedes christlichen
Lebens und zum Ursprungsgeist der einzel-

nen Institute wie auch deren Anpassung an
die veränderten Zeitverhältnisse Da
das Ordensleben vor allem auf die Nach-

folge Christi und die Vereinigung mit Gott
durch die evangelischen Räte abzielt, ist
stets zu bedenken, dass auch die besten An-
passungen an die Erfordernisse der Zeit
ohne Erfolg bleiben, wenn sie nicht durch
eine geistliche Erneuerung beseelt werden;
dieser gebührt darum auch in der Förde-

rung äusserer Werke immer der Vor-
rang»'.

Daher wurde von Anfang an betont,
dass nicht äusserliche Feierlichkeiten das

Hauptgewicht des «Benediktusjahres» bil-
den, wenn solche auch nicht fehlen werden.

Vielmehr «wäre das Jubiläum eine passen-
de Gelegenheit für alle Söhne und Töchter
des Heiligen, sich erneut auf jene Werte zu

besinnen, durch die das monastische Leben
eine so grosse Rolle in der Kirchenge-
schichte gespielt hat, zugleich aber auch,
diesen Werten eine neue Antriebskraft auf
die Zukunft hin zu verleihen Man soll
dabei nicht nur an die Verdienste und
Grosstaten des Ordens in der Vergangen-
heit erinnern, sondern vor allem die blei-
benden Werte des Mönchtums und ihre ak-
tuelle Bedeutung für die Kirche von heute

und morgen bewusst machen»'.
Die «Monastische Kommission für die

Zentenarfeier des hl. Benedikt» hat ihre
Arbeit nach diesem Grundsatz ausgerich-

tet. Der erste Vorsitzende der Kommission,
Gabriel M. Brasö, Abtpräses der Sublazen-
ser Kongregation, hat in einem Rund-
schreiben kurz vor seinem Tod im Dezem-
ber 1977 diese Besinnung als Vorbereitung
auf das Jubeljahr so umschrieben: «Es

geht um das Nachdenken auf der Ebene des

Mönches, der Kommunität, des gesamten
Ordens. Dieses Nachdenken besteht in ei-

nem <Neulesen> der Regel». «Neulesen der

Regel», dieses Stichwort kommt in allen

späteren Schreiben immer wieder vor.
«Wie schon in den früheren Rundschreiben
betont wurde, geht es in erster Linie um
das <Neulesen> der Regel, um die Interpre-
tation und Verwirklichung der Regel in un-
serer Zeit und Umwelt. Das ist eine Aufga-
be, die zunächst jedem einzelnen Kloster
und jedem einzelnen Mönch, jeder einzel-

nen Nonne gestellt ist»*.

Die Themen
Abtpräses Brasö hat im erwähnten

Rundschreiben einen Themenkatalog erar-
beitet und vorgelegt. Dieser umfasst die

folgenden drei Punkte:
1. «Aggiornamento» unseres monasti-

sehen Lebens (wurde der innere Zusam-
menhang der Regel davon berührt?).

2. «Conversatio morum». Unter diesem

Thema sollten folgende Fragen besondere

Beachtung finden:

- Das monastische Leben als Schule des

Gebetes.

- Gehorsam und Demut (das Verhältnis
des Gehorsams zur inneren Freiheit, zu

Verzicht auf Besitz, zu Mitverantwortung).
- Sendung des Abtes als geistlicher Va-

ter (Stabilität und Treue - Qualität des brü-
derlichen Lebens - Schweigen und Ge-

spräch - Klausur und Ausgang - Aufnah-
me von Gästen und klösterliche Intimität).

- Askese (Arbeit und Askese - Askese
und Bequemlichkeit des modernen Le-

bens).
3. Anpassung und Ausstrahlung: Bei-

trag der Kommunität zum Leben der Orts-
kirche - Treue zum Evangelium in der ge-
seilschaftlichen Umwelt - Wirtschaftsleben
der Kommunität im Geist der Regel (Kap.
57: «in allem soll Gott verherrlicht wer-
den»).

Um diese Besinnung zu konkretisieren
und um jeden einzelnen zum persönlichen
Mittun anzuregen hat die «Monastische
Kommission für die Zentenarfeier des hl.
Benedikt» an jeden einzelnen die konkrete
Frage gestellt: «Welche Werte der Regel
des hl. Benedikt sind von besonderer Be-

deutung a) für Ihr geistliches Leben, b) für
die wirksame Präsenz Ihres Klosters 1. in
der Ortskirche, 2. in der sozialen Umwelt?
Dabei kann auch deutlich gemacht werden,

wo sich heute angesichts dieser Werte Pro-

bleme und Schwierigkeiten ergeben und
wie man ihnen begegnen kann»'.

Die Antworten
der einzelnen Mitglieder einer Kommu-

nität sollen von dieser zu einer Synthese
verarbeitet werden, welche an die Verant-
wortlichen der jeweiligen Region zu senden

ist. Die Synthesen der Kommunitäten wer-
den auf regionaler Ebene zusammengefasst
und von der Kommission verarbeitet. Das
Komitee muntert die einzelnen Mönche
und Nonnen zu dieser Beantwortung auf
und gibt auch deren Sinn an: «Gern neh-

men wir die Gelegenheit wahr, an die

Wichtigkeit zu erinnern, die wir der spiri-
tuellen Neubesinnung auf die Regel und ih-
rer Ausstrahlung in der heutigen Zeit bei-

messen. Mit wieviel Glanz wir auch berech-

tigterweise das Zentenarium der Geburt
des hl. Benedikt durch liturgische, wissen-

schaftliche und künstlerische Feiern umge-
ben werden, so ist die eigentliche Seele des

Zentenariums für jeden von uns Mönchen,
Nonnen und Schwestern wie für jede unse-

rer Kommunitäten dieses spirituelle Ereig-
nis, das wir von jetzt an vorbereiten. Unser

Vorschlag der spirituellen Neubesinnung
auf die Regel richtet sich also an jeden ein-

zelnen, an jeden Mönch, jede Nonne und
jede Schwester. Er erwartet eine wirklich
persönliche Antwort und setzt voraus, dass

man sich neu mit dem Wortlaut der Regel
befasst. Wir sind überzeugt, dass die wich-
tigste Anstrengung bei der Vorbereitung
auf das Zentenarium in dem besteht, was

ein jeder in diesem Sinn beiträgt Wir
sprechen den Wunsch aus, dass die spiri-
tuelle Neubesinnung, die auf diese Weise

angeregt wird, jedem einzelnen die Gele-

genheit zu einem neuen Kontakt mit dem

Geist unseres heiligen Ordensvaters bietet
und zugleich dem gesamten monastischen
Orden jene Ausstrahlung gibt, welche die

Kirche heute von ihm erwartet»'.
Das «spirituelle Ereignis», von dem das

Komitee spricht, meint das Symposion in
Rom vom 19.-21. September 1980. An die-

sem Symposion soll aufgrund der einge-

gangenen und verarbeiteten Antworten der

Mönche, Nonnen und Schwestern wie auch
der einzelnen Gemeinschaften eine «Bot-
schaft an die Söhne und Töchter des hl. Be-

nedikt, an die Kirche und an die Welt» er-

^ Dekret über die zeitgemässe Erneuerung
des Ordenslebens, Nr. 2.

3 Schreiben des «Komitees für das Zentenari-
um des hl. Benedikt» vom 1. März 1976.

* 3. Rundbrief von Abtprimas Viktor Dam-
mertz vom März 1978.

5 Protokoll der Sitzung der «Monastischen
Kommission für die Zentenarfeier des hl. Bene-
dikt» vom 1.-2. September 1978 in Rom.

' Schreiben des «Komitees für das Zentenari-
um des hl. Benedikt» vom 4. September 1978.
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arbeitet und verabschiedet werden. In Ab-
weichung vom bisher üblichen Vorgehen
«von oben nach unten» soll diesmal «von
unten nach oben» vorgegangen werden.
Die «Basis» soll die entscheidenden Impul-
se geben für eine ordensweite Neubesin-

nung und Neuorientierung. Das entspricht
ganz dem Geist und Wortlaut der Regel des

hl. Benedikt. Dieser ordnet an: «Sooft es

sich im Kloster um wichtige Angelegenhei-
ten handelt, soll der Abt die ganze Kloster-
gemeinde zusammenrufen und selbst die

Angelegenheit vortragen Dass zur Be-

ratung alle berufen werden, bestimmen wir
deshalb, weil der Herr oft einem Jüngeren
offenbart, was das Bessere ist» (Kap. 3).

Im Dienst von Kirche und Welt
Schon in den bisher zitierten Äusserun-

gen der Verantwortlichen für die Feier des

«Benediktusjahres» wurde auch von der

Bedeutung der Besinnung für die Kirche
und die Welt gesprochen. Im ersten Schrei-
ben des «Komitees für das Zentenar des hl.
Benedikt» wird dieser Aspekt noch beson-
ders erwähnt: «Wir möchten jedes Land
einladen, die Aufmerksamkeit der Ortskir-
chen auf dieses Ereignis zu lenken»'. Auch
das Symposion als Höhepunkt der Feier
soll diesem Aspekt Rechnung tragen: «Die-
se Feier macht es der monastischen Welt
möglich, in aller Schlichtheit der Welt und
der Kirche ihr <Bekenntnis> (im Sinn einer
(Proklamation des Glaubens> auszuspre-

chen»®. Als unmittelbares Ergebnis des

Symposions sollen Texte formuliert wer-
den, «die sich zunächst an den einzelnen
und an die Klöster, dann auch an die Kir-
che und Welt richten und etwas über die

(geistliche Dimension des Mönchtums
heute>, über unser Verhältnis zu Kirche
und Welt aussagen»'.

Auch die Verantwortliche für den deut-
sehen Sprachraum, Äbtissin Judith Frei
von der Abtei Varensell, Deutschland, be-

tont in einem Schreiben diesen Aspekt:
«Zentral soll das gemeinsame Anliegen
sein, das Jubiläum zum Anlass zu nehmen

für ein Neu-lesen der Regula Benedicti.
Wie können wir heute die Regel so ver-
wirklichen, wie einerseits der Geist der Re-

gel, andererseits unsere Zeit und Lebens-
umstände es erfordern? Daher soll es

sich jedes Kloster in den kommenden Jah-

ren zur Aufgabe machen, sich auf die

Grundthemen des monastischen Lebens zu
besinnen und sich auf den eigenen Standort
hin zu befragen. Es geht dabei nicht nur
um die Umkehr des einzelnen. Es ist zu-
gleich zu bedenken, dass jedes Kloster der

Kirche und der Welt gegenüber verpflichtet
ist. Was haben die Mönche heute zu geben?
Was erwartet man gerade von ihnen?»'"

Diese Betonung der Verbundenheit mit
der Kirche und der Verantwortung für sie

und auch für die Welt entspricht ganz dem

Verständnis des Ordenslebens, wie es vom
Konzil dargelegt wurde: «Christgläubige
werden von Gott (in den Ordensstand) ge-

rufen, um im Leben der Kirche sich einer
besonderen Gabe zu erfreuen und, jeder in
seiner Weise, ihrer Heilsmission zu nüt-
zen Weil aber die evangelischen Räte
ihre Befolger durch die Liebe, zu der sie

hinführen, auch in besonderer Weise mit
der Kirche und ihrem Geheimnis verbin-
den, muss ihr geistliches Leben auch dem

Wohl der ganzen Kirche geweiht sein

Die Verpflichtung auf die evangelischen
Räte erscheint so als Zeichen, das alle Glie-
der der Kirche wirksam zur eifrigen Erfül-
lung der Pflichten ihrer christlichen Beru-

fung hinziehen kann und soll. Das Volk
Gottes hat ja hier keine bleibende Heim-

statt, sondern sucht die zukünftige. Des-
halb macht der Ordensstand, der seine

Glieder von den irdischen Sorgen mehr be-

freit, mehr die himmlischen Güter, die
schon in dieser Zeit gegenwärtig sind, auch
allen Gläubigen kund, bezeugt das neue
und ewige, in der Erlösung Christi erwor-
bene Leben und kündigt die zukünftige
Auferstehung und Herrlichkeit des Hirn-
melreiches an. Und die Lebensform, die
der Sohn Gottes annahm, als er in die Welt

eintr^tj um den Willen des Vaters zu tun,
und die er den Jüngern, die ihm nachfol-

gen, vorgelegt hat, ahmt der Ordensstand
deutlicher nach und gibt ihr in der Kirche
ständige Gegenwart. Schliesslich macht er
die Erhabenheit des Gottesreiches gegen-
über allem Irdischen und seine höchsten

Ansprüche in besonderer Weise offenkun-
dig. Er beweist auch allen Menschen die

überragende Grösse der Herrscherkraft
Christi und die wunderbare, unbegrenzte
Wirkkraft des Heiligen Geistes in der Kir-
che»".

«Das Benediktusjahr geht die ganze
Kirche an»
Im Lichte dieser Texte wird dieser Satz,

der im ersten Moment berechtigterweise
anmassend tönt, in seiner Absicht ver-
ständlich. Weil wie die andern Orden auch
die benediktinisch-monastische Lebens-

form ihren Beitrag zu leisten hat für die

möglichst gute Verwirklichung der Kirche
und ihrer Sendung, muss es im Interesse
der ganzen Kirche liegen, dass das Bene-

diktusjahr für alle Gemeinschaften, die auf
der Regel des hl. Benedikt gründen, zu ei-

nem Jahr echter Erneuerung werde. Die
Kirche und die einzelnen Glaubensgemein-
Schäften bilden ja eine einzige grosse Le-
benseinheit in Christus, wie dies im Ephe-
serbrief so schön beschrieben wird: «Weil

ihr alle denselben Geist erhalten habt, bil-
det ihr miteinander einen einzigen Leib.
Auf euch alle wartet ja dieselbe herrliche
Zukunft, für die euch Gott durch seinen

Ruf bestimmt hat. Es gibt nur einen einzi-

gen Herrn, nur einen Glauben und nur eine

Taufe. Es gibt nur einen Gott. Er ist der

Vater für alle Menschen. Er steht über al-
len. Er wirkt durch alle und in allen. Jeder

von uns hat seinen besonderen Anteil an
der Gnade erhalten, die Christus ausgeteilt
hat Er hat die einen zu Aposteln ge-
macht, andere zu Propheten, wieder ande-

re zu Missionaren, zu Gemeindevorstehern
und Lehrern. Ihre Aufgabe ist es, das Volk
Gottes zu seinem Dienst bereit zu machen
und den Leib Christi aufzubauen. So soll
es dahin kommen, dass wir alle durch den-

selben Glauben und durch die gemeinsame
Erkenntnis des Sohnes Gottes verbunden
werden. Dann bilden wir zusammen den

vollkommenen Menschen, der Christus ist,
und wachsen in die ganze Fülle hinein, die

Christus in sich umfasst»".
Gewiss ist hier nicht ausdrücklich von

den Ordensleuten die Rede. Die Strukturie-

rung der Kirche stand ja noch im Anfang,
aber sie war offen für neue Strukturen und

neue Gnadengaben zum Aufbau des Leibes

Christi. Wir könnten die Ordensleute ein-
reihen in die Gabe des «Propheten», diese

in einem weiteren Sinne verstanden, als je-
ne, «die sich so offenkundig jeder Anpas-
sung verweigern wollen und die sich vor
Manipulation durch ein rigoroses und

kompromissloses Leben zu schützen versu-
chen»". Die Aufgabe der Ordensleute wä-

re dann, Menschen zu sein, «die ihr (der

Kirche) die Radikalität christlicher Hoff-
nung ad oculos und unübersehbar demon-
strieren: nicht, um die (Normal-Christen>

nun von dieser Radikalität zu entlasten,
sondern um die ganze Kirche auf den An-
spruch ihres Credo zu verpflichten»

Sinn der Besinnung
auf die Werte der Regel des hl. Benedikt

bedeutet von daher: die monastischen Ge-

meinschaften benediktinischer Lebensform
müssen sich bewusst werden, welches ihr
typischer Beitrag in dieser allgemeinen pro-

' Protokoll der Sitzung der «Monastischen
Kommission für die Zentenarfeier des hl. Bene-
dikt» vom 1.-3. September 1978, S. 7.

s AaO. 9.

' Ebd.
Schreiben vom 15. Februar 1978, S. 1.

" Dogmatische Konstitution «Lumen Genti-
um» Nr. 43f.

" Eph 4,4-7. 11-13 (Übersetzung nach «Die
Gute Nachricht»).

" J. B. Metz, Zeit der Orden, Freiburg 1977,
86.

>" AaO. 87.
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phetischen Funktion der Orden ist. Sie

müssen auch den Mut haben, ihr Leben ge-
mäss dieser Einsicht «radikal» als Nachfol-
ge zu gestalten". Dass dies gelinge, dazu

brauchen wir die Hilfe der ganzen Kirche.
In welcher Richtung diese Hilfe vordring-
lieh liegt, zeigt die Regel des hl. Benedikt
selber auf: «Sooft du etwas Gutes zu tun
beginnst, bitte zuerst inständig darum,
dass er (Gott) es vollende»". Soll das Be-

nediktusjahr zu jenem Erfolg führen, den

das Komitee erwartet, dann brauchen wir
das Gebet vieler Gläubiger, sowohl der ein-
zelnen wie der Pfarreien. Als solches Gebet
könnte verwendet werden eine alte Ora-
tion: «Wecke in deiner Kirche jenen Geist,
dem der hl. Benedikt gehorchte, damit wir,
erfüllt mit dem gleichen Geist, uns Mühe
geben, das zu lieben, was er geliebt, und
das im Leben zu verwirklichen, was er ge-
lehrt hat»". Oder es könnte hie und da fol-
gende Fürbitte in der Messe eingefügt wer-
den: «Für alle Gemeinschaften benedikti-
nischer Lebensform: dass sie die geistige
Erneuerung auf das Benediktusjahr 1980

mit der Hilfe Gottes erfolgreich durchfüh-
ren». Ein Weltpriester, der Benediktiner-
oblate ist, Léon Nadeau, und für das Ka-
nadische Fernsehen arbeitet, hat eine sol-
che Gebetsaktion in die Wege geleitet in
Kanada, Belgien, Frankreich und in der

Schweiz. Wer sich dieser Gebetsaktion an-
schliesst, darf wissen, dass er sich einreiht
in eine grosse Schar Beter, denen das geisti-
ge Gelingen des Benediktusjahres, auch

zum Wohl der Kirche, am Herzen liegt.
Vor allem richtet sich diese Bitte um

Gebetshilfe an jene Pfarreien und Gegen-
den, die in besonderer Weise Beziehung ha-
ben zu den Klöstern der benediktinisch-
monastischen Lebensform. Das sind zuerst
jene Pfarreien, die von Benediktiner- oder

Zisterzienserklöstern direkt seelsorgerlich
betreut wurden und werden: im Verlaufe
der Geschichte sind ja zahllose Pfarreien
unsern Klöstern «inkorporiert» gewesen,
waren oder sind Klosterpfarreien. Es ist er-

freulich, wieviele Pfarreien, die früher von
Ordensleuten betreut wurden, das Wissen

um ihre Beziehung zu den Klöstern leben-

dig erhalten haben, und wie heute die Seel-

sorger dieser Pfarreien solche Beziehung zu
den Klöstern bewusst pflegen. Auch in den

Klöstern ist das Bewusstsein lebendig, dass

sie zu «ihren» früheren Pfarreien Bezie-

hung haben. Wie die Klöster früher und
heute in solchen Pfarreien sich um das

Glaubensleben bemühten, so hoffen sie,
dass solche Pfarreien jetzt ihnen helfen, ihr
klösterliches Glaubensleben zu erneuern
und zu vertiefen. Dann richtet sich diese

Bitte ums Gebet an andere Institute wie

Spitäler, Frauenklöster, fromme Vereini-

gungen, die früher oder jetzt noch von Be-

nediktinern oder Zisterziensern im Glau-
bensieben betreut wurden.

Die Schweizer Benediktiner
Natürlich geht es auch darum, den spi-

rituellen Beitrag der benediktinisch-
monastischen Lebensweise allen Gläubigen
zu erschliessen. Die Schweizer Benedikti-
nerkongregation will in Verbindung mit
andern Klöstern der benediktinischen Le-
bensform in der Schweiz auf das Benedik-

tusjahr hin ein entsprechendes Informa-
tionsangebot zur Verfügung stellen. Zu
diesem Zweck hat das Kongregationskapi-
tel der Schweizerischen Benediktinerkon-
gregation auf ihrer Jahrestagung 1978 eine

Kommission bestellt.
Diese Kommission hat an ihrer Sitzung

vom 10. Juli 1978 in Samen folgende Pro-
jekte geplant, die zum Teil schon weit ge-
diehen sind: eine Tonbildschau; eine Diase-

rie; eine Predigt- und Materialmappe ähn-

lieh der Materialmappe des Fastenopfers.
Geplant sind ferner: eine Ausstellung im
Landesmuseum in Zürich unter dem Titel:
Die Benediktinerklöster als Kulturträger
auf schweizerischem Gebiet; es laufen Ver-
handlungen mit dem Schweizer Fernsehen
über einen Dokumentarfilm, der das jetzi-
ge Leben in den Schweizerklöstern der Be-

nediktiner und Benediktinerinnen darstel-
len soll. Der Vermittlung benediktinischer
Lebens- und Glaubenswerte dient auch die

Artikelserie, welche auf die grossen Festta-

ge des Benediktusjahres, 21. März 1980

und 1981, in Presse und kulturellen Zeit-
Schriften veröffentlicht wird."

Wir Benediktiner sind uns bewusst,
dass wir für all die Hilfe, welche uns durch
die Ortskirche Schweiz zuteil wird, ver-
pflichtet sind, unsern Beitrag zum Aufbau
des Leibes Christi in der Ortskirche
Schweiz zu leisten. Wir Klöster sind ja
grundsätzlich in unserer Existenz von der

Ortskirche abhängig. Die Ortskirche ist
letztlich Fundament unserer Existenz. Die
Glieder unserer klösterlichen Gemeinschaf-
ten kommen aus der Ortskirche, den einzel-

nen Pfarreien. Dort sind sie durch die Tau-
fe in die Gemeinschaft der Glaubenden

aufgenommen, dort sind sie im Glauben

erzogen und gebildet worden. Auch die

Weiterexistenz der Klöster hängt ab von
den Pfarreien und den Ortskirchen. Nur
wenn dort lebendiger Glaube gelebt wird,
können Ordensberufe in jungen oder älte-

ren Glaubenden entstehen.
So besteht zwischen Klöstern und den

Ortskirchen ein wechselseitiges Geben und
Nehmen. Beide sind aufeinander angewie-

sen, beide haben Nutzen, wenn hier und
dort lebendiges Glaubensleben verwirklicht
wird, beide leiden Schaden, wenn die Sen-

dung des Christen nicht mehr ernst gelebt

wird. So steht das Benediktusjahr letztlich
im Dienste des Aufbaues des ganzen Leibes
Christi und der einzelnen Glieder. «Alle
sind in der Taufe zu einem einzigen Körper
verbunden worden und wir alle haben an
demselben Geist Anteil bekommen
Wenn irgend ein Teil des Körpers leidet,
dann leiden alle andern mit ihm. Und wenn
irgend ein Teil geehrt wird, freuen sich die

andern mit»".
zlnse/m Swt/er

" J. B. Metz aaO. 78.

" Regula Benedicti, Vorwort 4.

" Oration vom 18. Juli im alten Proprium
OSB (Oktavtag der Solemnitas S. P. Benedicti).

" Protokoll der Kommissionssitzung.
" 1 Kor 12, 13. 25 (Übersetzung nach «Die

Gute Nachricht»).

Kirche Schweiz

Zur Neueinteilung der
Bistümer
Einleitung
Im Rahmen einer Lizentiatsarbeit ', die

rein privaten Studienzwecken diente, über
eine eventuelle Neueinteilung der Diözesen

Lausanne-Genf-Freiburg (LGF) und Basel
wurde Ende 1978 eine Umfrage im Klerus
der beiden Diözesen durchgeführt. Die

Fragen bezogen sich nur auf diese zwei

Diözesen, wobei LU, TG, SH nicht be-

rücksichtigt wurden. Die Auswahl der
Pfarreien geschah nach einer Zufalls-
Stichprobe, wobei allerdings Diaspora-
kantone und sprachliche Minderheiten
(Jura, Deutschfreiburg) fast vollständig
angefragt wurden. Von total 600 Pfarreien
kamen 445 zum Zuge, wovon 330 (74%)
geantwortet haben.

Die Fragen
Es wurden drei Fragen unterbreitet, auf

die mit einem «x» geantwortet werden
musste. Sie lauten:

1. Sind Sie der Meinung, dass die Gren-
zen Ihrer Diözese revisionsbedürftig sind?

Ja/Nein/Weiss nicht
2. Im Fall einer Änderung, soll Ihr

Kanton eine eigene Diözese bilden oder

zusammen mit andern? Eine eige-
ne/zusammen mit andern/weiss nicht

3. Wenn Sie unter folgenden Varianten
zu wählen hätten, welche würden Sie vor-
ziehen? (Es wurden 8 verschiedene Varian-
ten unterbreitet.)

i Karl Bauer, Neueinteilung der Diözesen

Lausanne-Genf-Freiburg und Basel unter dem

geographischen Gesichtspunkt. Freiburg 1979.
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Das Ergebnis
Etwa % aller eingegangenen Antworten

sind für eine Revision der Grenzen. Das Ja

ist aber unterschiedlich gewichtet. Es kann
bedeuten «dringend», «nicht unbedingt»,
«nur unter ganz gewissen Umständen».

Allgemein tendiert man eher auf eine Ver-

kleinerung. Als einzige Diözesanstände ha-

ben BS und BL eine Änderung deutlich ab-

gelehnt. Für % der Befragten sind die bei-
den Diözesen LGF und Basel zu gross, was

von den Französischsprachigen überzeug-
ter ausgesprochen wird als von den

Deutschschweizern. In bezug auf die Neu-

einteilung gehen die Meinungen stark aus-

einander. Doch zeigt sich ein ziemlich deut-

licher Unterschied zwischen den Romands
und den Deutschschweizern.

Die Romands
Sie erwähnen als erschwerend die kultu-

relie, ethnische und soziologische Hetero-
genität ihrer Diözese. Sie votieren eher für
kleine Diözesen, und besonders wird der

enge Kontakt mit dem Bischof in den Vor-
dergrund gestellt. Auf die Geschichte wur-
de nie hingewiesen (ausgenommen bei den

Genfern). Bei den Westschweizern spielt

vor allem die sprachliche Minderheit eine

bedeutende Rolle. Das drückt sich im Be-

harren auf eigenen Werten aus und in der

Bewahrung des Angestammten. Das föde-

ralistische Denken bestätigt sich auch hier.
Das Individuelle, Eigenständige wird
grossräumigen Gebilden vorgezogen. Die
kulturelle Einheit kommt vor der interkan-
tonalen Solidarität. Der Satz eines

Jurassier-Pfarrers mag in etwa repräsenta-
tiv sein für die Mentalität der Romands:
«Neuchâtel et le Jura peuvent former un
gentil petit diocèse.»

Die Deutschschweizer
Bei ihnen ist die Bemerkung «zu gross»

selten zu finden, obwohl dies implizit ge-
meint ist. Für sie hat das geschichtlich Ge-

wachsene ein grosses Gewicht, weshalb

man Neuerungen eher skeptisch gegenüber-
steht. Sie neigen eher zu grossräumigen Ge-

bilden, zum interkantonalen Austausch,
zur Bewegungsfreiheit. Man ist einem

«Kantons-Katholizismus» abhold und ver-
wirft Mini-Diözesen.

Im einzelnen ergeben sich folgende Re-

sultate:

Genf
Von total 47 Pfarreien wurde eine

Stichprobe von 27 gemacht, die sich als ge-

nügend erwies, da sich eine ziemlich ein-

heitliche Tendenz abzeichnete. 22 Fragebo-

gen (81%) sind zurückgekommen. Die
Genfer finden eine Grenzrevision notwen-
dig. Sie möchten aus ihrem Kanton eine ei-

gene Diözese machen, dies mit dem Hin-
weis auf die geschichtliche Vergangenheit
und die internationale Bedeutung der

Stadt. Daher ist es auch verständlich, dass

die unterbreiteten Varianten für viele gar
nicht zur Diskussion standen. Von den we-

nigen, die auch diese Frage beantworteten,
haben durchwegs alle die Variante FR-NE-
JU/GE-VD gewählt. Was interessant ist,
ist die Sorge für die übrigen Westschweizer

Kantone: man will sie beisammen sehen

und die sprachliche Einheit wahren.

Waadt
Da es sich um einen Diaspora-Kanton

handelt, wurden alle 43 Pfarreien ange-

fragt. Mit 65% Antworten hat die Waadt

am schwächsten reagiert. Die Pfarrer be-

fürworten zu % die Grenzrevision. Auch
hier scheint die Tendenz auf eine Verklei-

nerung der Diözese hinauszugehen. Aber
wie die neue Diözese aussehen soll, darüber
ist man sich uneinig. Die einen plädieren
für eine eigene, nur den Kanton Waadt um-
fassende, die andern für eine mehrkantoni-

ge Diözese. Viele haben keine Meinung zu

diesem Punkt. Die relativ tiefe Antwort-
quote und der hohe Prozentsatz der «Weiss

nicht» ist ein Zeichen der Unentschlossen-

heit und Unsicherheit. Hingegen herrscht

weitgehende Übereinstimmung in der Fra-

ge der Eingliederung des Bezirks Aigle in
die Diözese Lausanne.

Freiburg
Von total 148 Pfarreien sind 88 ange-

fragt worden, wovon die deutsche Minder-
heit vollständig. Mit 84% Antworten hat

Freiburg mit BS/BL das höchste Resultat.

Mit einem weniger starken Mehr (57%) als

Genf und Waadt sind auch die Freiburger
für eine Grenzrevision. Der relativ hohe

Anteil an Nein-Stimmen kommt von den

deutschsprachigen Senslern. Diese spre-
chen sich im Verhältnis 7:6 für Beibehal-

tung des heutigen Zustandes aus, während
die französischsprachigen Freiburger zu

61% für die Revision stimmten. Der Ände-

rungswunsch tendiert auf eine Verkleine-

rung der Diözese. Bezüglich der Zusam-

mensetzung ist die Mehrheit für eine mehr-

kantonige Diözese. Die höchste Stimmen-

zahl hat der Jura, vereinzelt werden auch

die Waadt und Genf genannt. Der Gross-

teil der Befragten wählte die Variante FR-

NE-JU, wobei einige sich die Frage stell-

ten, was Freiburg und Jura miteinander zu

tun hätten. Daher wurde auch der Vor-
schlag für eine Jura-Diözese mit JU-NE-
JUsüd gemacht.

Neuenburg
Von 18 Angefragten haben 13 (72%)

geantwortet. Man ist auch hier für eine

Grenzrevision. Ais Partner wird ziemlich
einheitlich der Jura genannt. Ferner wird
auch der Berner Jura als Partner vorge-
schlagen, hingegen nicht Deutsch-Bern. Es

fällt auf, dass Freiburg nirgends erwähnt

wird, was sich mit unserer Feststellung
deckt, wonach die Beziehungen FR-NE
sehr locker sind. Auch die Waadt erscheint

nirgends. Am meisten Stimmen erzielte die

Variante FR-NE-JU.

Bern
Die Befragung umfasste alle Pfarreien

des alten Kantonsteils, also auch den Süd-

jura und das Laufental. 67% haben geant-

wortet. Der grössere Teil stimmt einer

Grenzänderung zu. Die Südjurassier nei-

gen bekannterweise zum Nordjura und
auch zu Neuenburg, aber nicht zu Frei-

bürg. Die wenigen Antworten aus dem

Laufental optieren für die deutschsprachi-

gen Nachbarkantone ohne JU. Die Befrag-
ten des übrigen Kantons sehen teilweise ei-

ne Diözese ohne TG und SH, teilweise oh-

ne LU und ZG. Von den unterbreiteten Va-

rianten wurde jene mit BE-SO-BS-BL am

häufigsten gewählt.

Jura
Hier wurden alle 52 Pfarrämter ange-

schrieben. 39 Fragebogen sind zurückge-

kommen, was 75% ausmacht. Die Juras-

sier sind eher zurückhaltend in bezug auf
die Revision der Grenzen, da sie fürchten,

von Basel getrennt zu werden. Die nur 54%

Ja-Stimmen drücken das Zögern klar aus.

Die Notwendigkeit einer Änderung wird
hier als weniger akut betrachtet als an-
dernorts. Die Abtrennung von Basel würde

bei vielen auf Widerstand stossen, da der

Jura von alters her zum Bistum Basel ge-

hört. Dies will nicht bedeuten, dass die An-
gefragten nicht für eine Beschneidung des

Gebietes sind, da auch sie einen engen Kon-

takt mit dem Bischof wünschen. Viele be-

fürworten eine Angliederung Neuenbürgs,

was einen grösseren sprachlichen Aus-
tausch erlauben würde, da einige sich in
der Diözese sprachlich isoliert fühlen. Bern

wird selten als Partner genannt, hingegen

fühlt man sich eins mit dem Südjura. Von
allen Vorschlägen sind NE und der Südjura

am häufigsten genannt worden, und einige

wenige sprechen sogar von einer Diözese

NE-JU-Südjura. Freiburg wird ausdrück-

lieh abgelehnt («trop décentré», «on ne

fraternise pas volontiers avec les Fribour-

geois»). Zusammenfassend kann man die

Wünsche der Jurassier etwa so formulie-

ren: kleinere Diözese, Öffnung der Sprach-

grenze zu den Romands hin, keine Tren-

nung von den Südjurassiern, Verbleib in

der Diözese Basel.
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Solothurn
Von total 82 Pfarreien haben 72% ge-

antwortet. Mit einem beträchtlichen Mehr
sind die Pfarrer für eine Änderung des heu-

tigen Zustandes (70%). Bei den Revisions-

willigen herrscht ziemlich grosse Überein-

Stimmung in der Frage der Abtrennung des

Ostrandes (TG und SH). Viele verweisen
dabei ausdrücklich auf eine Angliederung
an St. Gallen. Von den vorgeschlagenen
Partnern kommt die Gruppe BS-BL-AG
weitaus am häufigsten vor.

Aargau
Von 88 angefragten Pfarreien war die

Rücklaufquote 69%. Der Grossteil der

Aargauer Pfarrer würde ebenfalls einer

Grenzänderung zustimmen, da die Diözese

als zu gross empfunden wird. Wie die So-

lothurner finden auch die Aargauer, dass

TG und SH besser SG oder ZH zugeteilt
würden, da man wenig Kontakte mit ihnen

pflegt. Auch in bezug auf die Partnerkan-
tone äussern die Aargauer gleiche Ideen

wie die Solothurner: BS-BL wird an erster
Stelle genannt, dann wählen sich die Aar-

gauer und Solothurner gegenseitig mit
ziemlich hohem Stimmenanteil. Dass LU
und ZG vor BE kommen, ist aus geogra-
phischen und konfessionellen Gründen er-

klärlich. Der Jura wird von den Aargauern
wie von den Solothurnern am wenigsten
häufig genannt. Interessant ist die Tatsa-

che, dass der Aargau keinen ausserdiözesa-

nen Kanton vorschlägt, z.B. Zürich, mit
dem er ja wirtschaftlich gesehen weit mehr

Theologie

Ethik und Gesellschaft in
gegenseitigem Einfluss
Von der Verheissung
Als Mitglied des Arbeitskreises «Kirche

und Gesellschaft» im Weltkirchenrat hat
sich der wohl bekannteste protestantische
Ethiker Frankreichs, Dhwios des öf-
teren zur Bedeutung des «Evangeliums in
der Industriegesellschaft» zu Wort gemel-
det. Eine Sammlung von entsprechenden,
meist aus den 1960er Jahren stammenden

Aufsätzen ist nun auch in deutscher Über-

Setzung unter dem Titel «Planung und Ver-
heissung» erschienen '.

Industriegesellschaft, Überflussgesell-
schaft, Konsumgesellschaft oder blockierte
Gesellschaft seien neben Staatsmonopolka-

verbunden ist als mit Solothurn. Unter den

gemachten Feststellungen ist die Wahl der

ersten Variante BS-BL-SO-AG verständ-
lieh.

Basel-Stadt und Basel-Land
Von 25 Fragebogen sind 21 (84%) zu-

rückgekommen. Die Basler votieren mit
beträchtlichem Mehr für Beibehaltung der

jetzigen Diözese. Es sind die einzigen bei-
den Kantone, die die erste Frage mit einem

starken Nein beantwortet haben, wobei das

Land noch stärker ablehnt als die Stadt.

Der geringe Prozentsatz der «Weiss nicht»
lässt eine gewisse Entschlossenheit in der

Frage der Revisionsbedürftigkeit vermu-
ten. Die Partnerwahl ist, bei den wenigen,
die sich dazu noch äusserten, divergent
ausgefallen. In praktisch allen Varianten
kommt SO am häufigsten vor, dann JU,
etwas weniger oft BE und AG. Das Resul-

tat zeigt, dass die Basler, wenn sie zwischen

AG und BE zu wählen hätten, eher auf die
Berner Seite neigen.

Zusammenfassung
Aufgrund der Umfrage lässt sich keine

eindeutige Neueinteilung vornehmen, da
die Meinungen teils sehr divergent sind. Es

sind folgende Varianten denkbar:
Diözese Gen/-' GE.
Diözese Fre/öurg: FR-VD.
Diözese /«ra; NE-JU-JUsüd.
Diözese Base/; BE-SO-AG-BS-BL,
oefe/v BE-SO-AG-BS-JU (NE dann zu

VD-FR). Kar/Bawer

pitalismus die Schlagworte der Gesell-
Schaftstheoretiker zur Umschreibung der

gegenwärtigen sozialen Situation, während
Technokraten von Wachstum und Expan-
sion, der Mann auf der Strasse aber von
Auto, Urlaub, Tagesleistung und Ruhe-
stand redeten, meint der Verfasser im Vor-
wort und fragt sich dann, ob unter diesen

Umständen das Christentum noch etwas zu

sagen habe, oder ob es nur unübersetzt Sät-

ze der Bergpredigt wiederhole. Er fragt,
welche Form von Kirche sich allenfalls als

Gegenmodell anbiete und wie von da aus

Zukunft als Hoffnung beschrieben werden
könne. Seine Versuche zur Antwort glie-
dert Dumas in drei Gruppen: Quellen,
Analysen, Ausblicke.

Unter dem Stichwort «Quellen» behan-
delt Dumas zuerst das Thema «Bibel und
Eigentum», wozu er die alttestamentliche
Sicht von Jahwe als dem wahren Eigentü-
mer der Erde (dem Mensch ist sie als seinem

Erben aus Gnade überlassen) aufzeigt. Die-

se Relativierung wird aber auch in ihrer
neutestamentlichen Verinnerlichung her-

ausgestellt, ein Gedanke, der unter dem Ti-
tel «Leistung und Gnade» später noch

praktisch ethisch konkretisiert wird.
Unter dem Titel «Katholiken, Prote-

stanten und das Geld» verfolgt Dumas,
teilweise in Auseinandersetzung mit den

Theorien von Max Weber über den Zusam-
menhang zwischen Calvinismus und Kapi-
talismus, die jahrhundertelange Auseinan-
dersetzung um Wucher- und Gebrauchs-
zins im Mittelalter, bei den Reformatoren
wie im Puritanismus, in welchem die Pro-
duktivitätsidee sich erst eigentlich zu ent-
falten beginnt. So anregend gerade dieser

Aufsatz ist, so fehlt ihm leider doch einiges

an Exaktheit: Nicht nur werden meist
Zweitstudien benützt und kaum die origi-
nären Texte beigezogen, sondern auch die

wirtschaftlichen Hintergründe werden zu

wenig bedacht. Vollends übergangen wird
die religiöse Grundlage des Wirtschaftsli-
beralismus von Adam Smith in einer ratio-
nalen Theologie, wodurch die an sich be-

rechtigte Kritik an den Mächtigen zu wenig
solid ist und sogar so ungeschützte Sätze

wie «die Juden verdankten ihrem verfluch-
ten Gewerbe die Toleranz, derer sie sich in
den christlichen Ländern erfreuten» (27)
stehen bleiben konnten.

Treffend sind dagegen die Überlegun-

gen zu «Armut und menschliche Gemein-

schaft», wo mir vor allem bedenkenswert

scheint, wie nach Dumas der Arme, der oft
und besonders in reichen Ländern als ein

Versager verstanden wird, so erst recht ein

ausgeschlossener wird, dessen Ehre dann
durch «Liebesgaben» erst recht untergra-
ben werden kann.

Während so der Teil «Quellen» von der

deutlich von protestantischer Tradition ge-

prägten Theologie her denkt, steht unter
«Analysen» das Erfassen der Lebenssitua-
tion im Vordergrund: In der Industriege-
Seilschaft mit Rationalisierung, Massen-

Produktion und -konsum und in der ent-

sprechenden Vermassung stellt sich die

Frage nach einer sinnstiftenden Rolle
kirchlicher Verkündigung, deren idéologie-
kritische Bedeutung vor allem aus der Aus-
einandersetzung mit der «Funktion der

(marxistischen) Ideologie» und mit der

«Soziologie der Industriegesellschaft und

Ekklesiologie» erhellt. Wie dies konkret
geschehen könnte, zeigen abschliessend die

«Ausblicke», die eine Art biblische sozial-
ethische Paränese enthalten und so wohl
die Geistigkeit Dumas' am deutlichsten

spiegeln. Es ist der Stil eher einer appelati-
ven Hoffnung als der des theologischen
Arguments, eher derjenige der Verheissung

' Düsseldorf (Patmos) 1978.
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als der der Planung. Aber vielleicht ist es

gerade das, was angesichts säkularer Uto-
pien des Marxismus Christen aufzurütteln

vermag, ihren Sinnglauben in der Welt des

ausgehenden Industriezeitalters zu bezeu-

gen mit Worten und Taten; dass diese letz-

teren etwas konkreter bezeichnet würden,
darf als Wunsch dann aber auch nicht un-
terschlagen werden.

zur Statistik
Nicht weniger engagiert für Gesell-

Schaftsgestaltung und damit für Politik als

der in der französischen Hauptstadt leh-
rende Protestant Dumas ist der katholische
Bonner Professor Franz Großer. Nach kul-
tureller Herkunft wie nach wissenschaftli-
eher Tradition dürften dagegen die beiden
Gelehrten eine Art Antipoden darstellen:

In der Bibliographie Groners ragen Aufsät-
ze zur statistischen Erfassung kirchlicher
Lebensäusserung heraus, wie er denn auch

für die Bände 23-28 des «Amtlichen Stati-
stischen Jahrbuches der Katholischen Kir-
che Deutschlands» verantwortlich zeich-

net, für Erhebungen also, welche die Zeit
von 1944-1976 umfassen.

Geistliches Leben in Zahlen und Tabel-
len - wem es mit der inkarnatorischen Di-
mension der Kirche ernst ist, der wird als

menschlichen auch diesen Angaben ihre

Aussagekraft kaum abstreiten, ganz abge-
sehen davon, dass jeder es spontan tut: Bei

halbleeren Kirchen wird beispielsweise je-
der Fragen nach der Lebendigkeit der Ge-

meinde stellen und also von einer «statisti-
sehen Feststellung» ausgehen. Gerade weil
so beide, Dumas wie Groner, berechtigte,
aber verschiedene Gesichtspunkte hervor-
heben, steckt ihr Schaffen ein Problemfeld
ab, das man in seiner ganzen Breite nicht
aus den Augen verlieren sollte.

Eine Hilfe dazu könnte eine Aufsatz-
Sammlung sein, die F. Föchte und F. 7.

Stegmûrt/î dem Kollegen unter dem Titel
«F/ra/te wrtrf Gese/Ac/ttf/? /teure» ^ zum 65.

Geburtstag widmen. Dabei befassen sich
die ersten fünf Beiträge, die unter dem

Obertitel «Dokumentation» zusammenge-
fasst sind, mit dem Moment der statisti-
sehen Erhebung. Vor allem derjenige von
K. H. Vogt «Zur Frage der Messbarkeit re-

ligiöser Phänomene» und damit zur Bedeu-

tung der empirischen Sozialforschung ist
hier für das theologische Anliegen von
grundsätzlicher Wichtigkeit. Zwar schliesst
dieser Artikel noch ohne eine eigene theo-

logische Antwort', für einen beschränkte-

ren Bereich zeigt aber dann Lothar Schnei-
der in seiner Untersuchung über die Inte-
gration «Neuer (d.h. computerunterstütz-
ter, mathematischer) Methoden für die so-

zialtheologische Forschung» solche Könne-
xe^ auf.

Gerade diese theoretischen Beiträge las-

sen denn auch die direkt Erhebungen zuge-
dachten Aufsätze zur pestoralen Lage der

Kirchen in der BRD (P. M. Zulehner), zum
Geburtenrückgang (K. Schwarz) oder zur
Statistik der evangelischen Kirchen (D.
Rohde) besser verstehen und in ihrer Trag-
weite einordnen.

Unter dem Titel «Aktuelle Aufgaben
der Kirche in der gesellschaftlichen Situa-
tion von heute» bietet ein zweiter Teil ver-
schiedene sozialethische Beiträge, allen

voran denjenigen des heute 89jährigen Alt-
meisters O. von Nell-Breuning, der mit er-
staunlicher geistiger Frische zu «Verant-

wortung für das Ganze im Kontext der

Weltgesellschaft» schreibt, ein Aufsatz,
den in seinem Weitblick zu beherzigen man
etwa den mit dem Entwurf einer neuen

schweizerischen Bundesverfassung Befass-

ten nur dringend wünschen könnte.
Daneben wird das Selbstbestimmungs-

recht des Menschen unter mehreren Ge-

Sichtspunkten thematisiert, so hinsichtlich
der Menschenrechte von J. Giers nach der

neueren kirchlichen Verkündigung, in der

Grundwertediskussion von Böckle oder in
den «Vielfachen Variationen des Motives
Mitbestimmung» (in Familie, Schule, Ge-

Seilschaft, Wirtschaft und Kirche) von H.
J. Wallraff. Wallraff erkennt in diesen ver-
schiedenen Lebensbereichen eine sich

wechselseitig steigernde Selbsterfahrung,
deren christliche Note er begrüsst und die

etwa in der von W. Hamelbeck erhobenen

Forderung nach finanzieller Mitbestim-

mung zur Beschränkung einer überborden-
den Kirchenverwaltung eine weitere Kon-
kretion findet. Die Abrüstungsforderung
in der kirchlichen Soziallehre sowie deren

Beziehungen zur modernen Friedensfor-
schung beschäftigt die beiden Mitarbeiter
aus Österreich (R. Weiler bzw. V. Zsifko-
vits), wozu allerdings auch die Schluss-

Überlegungen zu «Pluralismus und Grund-
werteinigung» von L. Roos zu bedenken

wären: Hinter einer «wehrhaften Demokra-
tie» muss eine (ethisch verantwortete) Be-

jahung der Grundwerte stehen, ohne die je-
de Demokratie als gesellschaftliche Form
von Selbstbestimmung in einen sterilen
Pluralismus zerfällt.

Gibt es, so wird man sich nach solchen,
in deutlicher Konvergenz stehenden Über-

legungen fragen, politisch mögliche und

christlich verantwortbare Vorstellungen
für einen geschlossenen modellhaften Ge-

sellschaftsaufbau? Die in der Groner-Fest-
Schrift zu Wort kommenden Autoren ver-
treten eher einen offenen Rahmen als ein
festes Modell. In deutlichem Unterschied
dazu fragt der italienische Sozialphilosoph
Gw/to G/raral/ schon im Sinn einer Stel-

lungnahme

Christen für den Sozialismus CfS) -
warum?'.
«Jede Überlegung über Sinn und Zu-

kunft der Bewegung der CfS darf nicht von
abstrakten Spekulationen ausgehen, son-
dem von der Analyse der wirklichen Bewe-

gung, die im Lauf von wenigen Jahren ein

unerwartetes Ausmass und Tiefe erreicht
hat. Man kommt nicht umhin, ein Erstau-

nen zu verspüren angesichts des Interesses,
das dieser Idee auf internationaler Ebene

entgegengebracht wird, der Resonanz, die

sie bei den Massen findet, und der streitba-

ren Dynamik, die sie bewirkt.» Mit diesen

hochgemuten Sätzen eröffnet Girardi seine

nun fünf Jahre alten Überlegungen.
Heute würde er sie, diesen Eindruck je-

denfalls erhielt man von seinem Vortrag
vor der Schweizerischen Theologischen Ge-

Seilschaft in Bern letzten Herbst,® kaum
mehr ganz so formulieren. Die gewisse Re-

signation, die man dort mithörte, hat frei-
lieh ihre Gründe: Nicht nur äussere Repres-

sionen, vorab durch die südamerikanische
«Securidad nacional» wirkten da verzö-

gernd. Vielmehr war es wohl ein Mangel an

innerer Kohärenz: selbst der Verfasser der

Einleitung zur deutschen Fassung, K. Fas-

sel kann Programmpunkte nur in eigenem

Namen anführen, und auch die Schweizeri-
sehe CfS ist trotz mehrfacher Anstrengung
bisher nicht über einen noch recht inkohä-
renten persönlichen Entwurf aus ihrer Zür-
chergruppe' hinausgewachsen.

Von einer «Resonanz in den Massen»

kann keine Rede sein. Die von Girardi
nachgezeichnete Entwicklung mit ihren

^ Paderborn (Schöningh) 1979; leider fehlt
im Band eine Liste der Mitarbeiter, so dass der

Leser, wenn er die «Fakultätslandschaft» nicht
ohnehin genau kennt, erraten muss, unter wel-
chem Gesichtspunkt die einzelnen Beiträge ge-
schrieben wurden.

3 Der Hinweis S. 87 auf F. X. Kaufmann,
Zur Rezeption soziologischer Einsichten in die

Theologie (aus F. Haarsma, W. Kasper, F. X.
Kaufmann, Kirchliche Lehre - Skepsis der Gläu-
bigen, Freiburg 1970) dürfte kaum genügen,
auch wenn Ansätze bei Natur/Übernatur; zeit-

bedingt/ewig mit Recht als unzureichend ange-
sehen werden. Hier müsste vielmehr gründlich
die Dimension «Menschwerdung» bis in die ma-
teriellen Belange der Sozialisation reflektiert
werden.

4 Hier geht es um eine das klassische Subsi-

diaritätsprinzip mit Gemeindeanalysen verbin-
dende Studie, wobei aber das sozial-ethische

Prinzip selber eine Wesensaussage christlicher
Anthropologie darstellt.

5 Stuttgart (Kohlhammer, Urban TB 64)
1979 (ital. Original 1975).

® Vgl. dazu K. Koch, Nachfolgende und be-

freiende Christologie, in: SKZ 147 (1979) 150-
154.

7 Vgl. Neue Wege 73 (1979) 154-160; vgl.
dort auch meine Meinungen zu CfS mit einem

Dialogversuch mit W. Spieler: 72 (1978) 285-296
bzw. 73 (1979) 147-151.
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Anfängen 1971 in Chile und vor allem der

folgenden Ausbreitung in Italien blieb Epi-
sode; die Fortsetzung in den 1979er Wah-
len blieb auch dort aus. Offensichtlich hat-
te man, und dafür ist Girardi selber ein

Beispiel, gerade die konkrete Analyse unter
vorgefassten marxistischen Meinungen
vorab bezüglich des Klassenkampfes ver-
nachlässigt und auch den Fehlschlägen der

konkreten Formen von Sozialismus (nicht
nur in Osteuropa) zu wenig Beachtung ge-
schenkt, schon der häufig verwendete Aus-
druck «Arbeiterbewegung» ist derart viel-

deutig, dass er praktisch kaum brauchbar
ist und zur Ideologie-Chiffre wird.

Trotzdem bleibt aber das Büchlein
Girardis von Interesse. Einmal, weil es

Grundanliegen der CfS vorbringt und in
den Schlussdokumenten des Lateinameri-
kanischen (1972) wie des Welt-Kongresses
(1975) im Anhang (übrigens zusammen mit
Auszügen aus dem kritischen Dokument
der chilenischen Bischofskonferenz von
1973) auch die Quellen vorlegt. Vielmehr
bringt es in einer geradezu scholastischen

Gegenüberstellung die Einwände der (ka-
tholischen) Kirche und die Erwiderungen
der CfS zur Sprache, wobei eine falsche

Jenseitsbezogenheit mit Recht angepran-
gert und als (wenigstens faktische) Kompli-
zenschaft mit dem ausbeuterischen Reich-

tum entlarvt wird. Leider aber bleibt die

Frage nach berechtigten Einwänden an die

CfS aus. Zweifel an der Allgemeingültig-
keit der Klassenkampfkonzeption sind zum
vornherein unerlaubt. Ein «dialogue des

sourds» ist die notwendige Folge, wenn
man nicht wenigstens die andere Seite an-
zuhören bereit ist - eben dazu könnte diese

Schrift aber doch helfen.

und Ansätze in der Befreiungs-
theologie
Anders als die CfS haben die verschie-

denen südamerikanischen Befreiungstheo-
logien zwar aus marxistischer Gesell-

schaftsanalyse stammende Ergebnisse
durchaus ernst genommen, aber eine ideo-
logische Verengung darauf blieb (trotz ge-
genteiliger Verdächtigungen) aus. In dieser
echt christlichen Offenheit, die prüft und
das Gute behält, dürfte denn auch die gros-
sere Wirkung dieses Denkens liegen, das

gerade, wenn auch wenig ausdrücklich ge-
nannt, in der dritten CELAM-Konferenz in
Puebla zu spüren war. Zu dieser Offenheit
gehört nun auch, dass Denkanstösse nicht
bloss in der wirtschaftlich-sozialen Situa-
tion gesucht werden, sondern zunehmend
auch die religiösen Ausdrucksformen des

Volkes in die Reflexion einbezogen wer-
den.

Unter dem Titel «77teo/og/e aws der
Praxis des- Fortes» haben neulich mehrere

lateinamerikanische Theologen Überlegun-

gen zu einer Glaubensreflexion vorgelegt,
welche von Erfahrung und Lebensvollzug
der Gläubigen an der Basis ausgehen will®.

Unter dem Stichwort « Fortsre/ig/o« - Pe-

/ig/o« de.? Fortes» liegt nun eine weitere

Sammlung von Aufsätzen zu diesem The-

ma vor®, wobei Rar/ Ra/mer in einer für
den heuer 75jährigen beachtlichen Frische
diese doch neue Problemstellung mit
«Überlegungen zum Verhältnis Theologie
und Volksreligion» einleitet.

Dabei unterscheidet er von der Kirche
als dem «Volk Gottes» das «Volk in der

Kirche». Während, besonders seit dem

Zweiten Vatikanischen Konzil, die Glau-
benswirklichkeit des Volkes Gottes, das die

Kirche ist, theologisch bedeutsamer wird
und als sogenannter «sensus fidelium»
prinzipiell seit je Quelle theologischer Re-

flexion war, stellt sich hier nun die Frage
nach dem Beitrag des Volkes als einer kul-
turell geschichtlichen Grösse, die in Erle-
ben und Erfahren ebenfalls Quelle theolo-
gischer Erkenntnis und Klärung sein kann
und soll. Rahner bejaht diese Frage, weil er
Gottes Gnade gerade auch in solchem Voll-
zug als wirksame glaubt.

Damit legt er aber auch den Grund für
die Berechtigung der weiteren Fragestellun-

gen, die nicht zuletzt auch für den ökume-
nischen Dialog bedeutsam sein müssten,
weil diese Quelle ja dann nicht einfach mit
dem Wort der Schrift identisch gesetzt wer-
den kann'®. Der einschlägige Beitrag von
W. Huber begnügt sich aber leider damit,
den in Deutschland durch die Nazizeit bela-

steten Ausdruck «Volk»" zu klären und

knapp auf die Kasualfrömmigkeit hinzu-
weisen, ohne auf das Problem umfassend

einzugehen. Was für diesen Beitrag gilt,
trifft dann leider für einen Grossteil der

weiteren Arbeiten zu: Es mangelt ihnen
eine konkrete Problembezogenheit. Denn
entweder beschränken sie sich auf die neue

Erfahrung aktiver christlicher Basisge-
meinden (so z.B. Modehn und Scannone),
oder sie untersuchen akademisch formal
Kommunikationszusammenhänge (so z.B.
Vanderhoff oder Valle). So interessant die-

se Beiträge nun an sich sind, so übersehen
sie doch, dass diese Basisgemeinden noch
sehr nahe an einem (übrigens hier keines-

wegs bestrittenen) Anfangsimpuls von aus-

sen stehen und vor allem ihre Bewäh-

rungsprobe in grösseren Zusammenhängen
noch vor sich haben. Sie beachten auch zu-
wenig, dass an dieser Basis der Armen kei-
nesfalls (und aus der Lebenssituation am
Existenzminimum sogar verständlicherwei-
se) Formen von Selbstsucht und Ausbeu-

tung noch Schwächerer ausgeschlossen
sind".

Während man für die soziale Haltung
der Basisgemeinden offenbar zu unkriti-
scher Hoffnung neigt, wird für das kriti-
sehe Moment in konkreten Riten und My-
then zwar kategoriales Material bereitge-
stellt, dieses aber kaum konkret erhoben".
Dies trifft allerdings weniger zu auf den

Beitrag zur Volksreligion in Frankreich
von B. Lauret, wo die Unterschiede in der

Volksreligion je nach sozialer Schicht her-

ausgestellt werden". Ebenfalls interessant
sind die Hinweise auf neue Religionsfor-
men in Japan (P. Gerlitz) und Afrika
(B. d. M. Londi) sowie auf «Bürgerreligion
und öffentliche Frömmigkeit» in den USA
(M. Göpfert), die aber das Moment der

konkreten sozialen Praxis (im Vergleich zu
dem der Frömmigkeit) wohl auch noch zu-
wenig reflektieren. Hier hätten die Anfra-
gen von J. B. Metz an die Konferenz der

Lateinamerikanischen Bischöfe in Puebla
weitere Hinweise geben können. Da sie

aber nur das inzwischen von der Konferenz
selber völlig überholte Vorbereitungspa-
pier zu Grunde legen, fehlt auch ihnen eini-

ges an echter Relevanz. So bleibt das Büch-
lein zwar ein wertvoller Impuls für die Pro-
blemstellung; aber man hätte sich davon
doch, neben der guten, aber recht akademi-
sehen Analyse, mehr praktische Griffigkeit
erwartet.

Pra/?z Fwrger

8 Vgl. den Hinweis SKZ 147 (1979) 384.
® K. Rahner, C. Modehn, M. Göpfert

(Hrsg.), Volksreligion - Religion des Volkes,
Stuttgart (Kohlhammer, Urban TB 643) 1979.

'® Die Antwort, welche der aus Ostafrika
stammende Dr. Mbiti vom ökumenischen Insti-
tut des Weltkirchenrates in Bossey (GE) auf sei-

ne Ausführungen über die christliche Bedeutung
afrikanischer Totenrituale von seinem Berner
Kollegen Prof. G. Locher im Rahmen einer Ta-
gung der Schweizerischen Theologischen Gesell-
schaft 1977 erhielt nämlich «Davon lese ich
nichts in meiner Bibel», dürfte zwar typisch,
aber unzureichend sein.

" Wenn Huber allerdings vom «deutschen
Wort» Volk allgemein als entweder niedrig (als
Masse) oder eben völkisch (im rassistischen Sinn)
glaubt reden zu müssen (166), so übersieht er,
dass es in der Schweiz auch den Sprachgebrauch
Volk Souverän gibt, der gerade hier von Be-
deutung wäre.

" Für die konkrete Erfahrung des Vf. dazu
vgl. Eindrücke nach Puebla, in: Vaterland vom
12. 5. 1979.

" So müsste es doch zum Beispiel interessant
sein zu untersuchen, welches emanzipatorische
Potential darin liegt, dass die Muttergottes in
Guadeloupe einem Indio erschien bzw. wie die-

ser Impuls abgeschwächt oder vertan wurde,
während etwa die Schutzpatronin Polens vom
heiligen Berg in Tschenstochau gerade diese auch
politische Bedeutung für die Freiheit dieses Vol-
kes getragen hat - Beispiele übrigens, die sich
leicht vermehren Hessen.

" Ein Hinweis zur Übersetzung von «con-
science» S. 148: muss es unbedingt schlechtes
«Gewissen» (und nicht «Bewusstsein») heissen?
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Pästoral

Beten am Krankenbett
Frau Brunner ist offensichtlich froh,

dass ich sie besuche. Ihre Augen sagen es

mir. Sie hat mir ihre Sorgen dargelegt. Sie

weiss nicht, ob sie wieder gesund wird und

wie lange sie noch in diesem Spital bleiben

muss. Von ihrer Tochter hat sie mir auch

erzählt. Die wird sich wohl scheiden lassen.

«Ja, Herr Pfarrer, das Leben ist nicht ein-

fach», seufzt sie.

Was soll ich tun? Fast eine halbe Stunde

habe ich mit Frau Brunner geredet. Ich

spüre, dass ich dem Gespräch langsam ein

Ende setzen sollte. Soll ich noch mit ihr be-

ten? Ist Frau Brunner eigentlich kirchlich
aktiv? Fühlt sie sich nicht überfahren,
wenn ich ihr ein Gebet vorschlage? Denkt
sie dann nicht, dass die Pfarrer immer
noch mit ihren Ritualen hausieren? Oder
ist es anders? Ich bin doch Pfarrer, ich ha-
be meinen Auftrag. Was sagt Frau Brunner
eigentlich mit ihren Augen? Erwartet sie

sogar, dass ich beten werde?

Vielleicht das nächste Mal. Ich stehe

auf und verabschiede mich. «Ich wünsche

Ihnen viel Kraft.» So etwas darf man je-
dem sagen. Draussen im Gang fühle ich

mich unwohl, unsicher, unzufrieden.

Das Gebet als Überrumpelung
Haben unsere Vorgänger es in dieser Si-

tuation leichter gehabt? Sicher haben die

Empfindsamen unter ihnen auch eine

Scheu von Gott zu reden gekannt. Aber die

Rollenerwartung, die man an die Geistli-
chen herantrug, war klarer umrissen. Ein
Pfarrer vertrat die Kirche, und das merkte

man: an seiner Kleidung, an seinem Beneh-

men und auch an seinen Worten. Der pro-
testantische Theologe Eduard Thurneysen
hat neu formuliert, was schon seit Genera-

tionen der allgemeine Brauch war, wenn
ein Seelsorger einen Kranken besuchte:

Nachdem er sich zuerst herzlich für die Si-

tuation des Kranken interessiert hat
kommt der «Bruch», der Übergang zum
Reden von Gott, zur Ausrichtung des

Evangeliums, zur Zusage der Vergebung.
Wie hat diese Gesprächsmethode wohl

auf die Kranken gewirkt? Sicher hat es vie-

le Menschen gegeben, die diese Art von
Seelsorgebesuch geschätzt und davon pro-
fitiert haben. Es wird einige andere gege-
ben haben, die sich von dieser Art verge-
waltigt gefühlt und sich äusserlich oder nur
innerlich dagegen gesträubt haben. Ich ver-
mute, dass die meisten Menschen im Grun-
de zwiespältig reagiert haben. Einerseits
haben sie nichts anderes erwartet, sie wa-

ren zudem auch einverstanden mit den

Wertvorstellungen, die dieser Gesprächs-
methode zugrunde lag. Anderseits waren
sie in Verlegenheit gebracht, weil der Bezug
auf ihr Leben nicht immer evident und ihr
Einverständnis allzu rasch vorausgesetzt
war. So blieben sie doch ein wenig über-

rumpelt zurück, mit einem unguten Ge-

fühl, das sie selber nicht verstanden haben.

Durch die Abnahme der allgemeingülti-
gen Autorität der kirchlichen und religiö-
sen Wertvorstellungen wurde der Besuch

des Seelsorgers immer weniger eine Sache,

die man problemlos verstand. Die Karika-
turvorstellung des Pfarrers, der sich kaum
für die Menschen interessiert und nur zu

seiner eigenen Bestätigung überall einen

Text liest und ein Gebet spricht, der die

Kirche propagiert und bekehren will, dient
vielen heute als Charakteristik eines Seel-

sorgebesuches. Dieses Bild ist übertrieben,
obwohl es leider die Praxis einiger Kollegen
ziemlich genau schildert. Aber diese Kari-
katur hat die Funktion, eine echte Empfin-
dung zum Ausdruck zu bringen, und dar-

um wird sie immer wieder auftauchen,
auch wo sie unberechtigt ist. Die damit

ausgedrückte Empfindung besteht in der

Überrumpelung, im Überfahrenwerden.
So haben viele den Seelsorgebesuch erlebt:
Man muss sich interessieren für die Sache

des Pfarrers, ob man will oder nicht.
Scheinbar bescheiden fragt er vielleicht, ob

Sie etwas dagegen haben, wenn er ein Ge-

bet spricht, aber in welche Verlegenheit
bringen Sie ihn, Ihre Zimmerkollegen und
sich selber, wenn Sie sich wehren! Das wa-

gen nur die Freimütigsten. Wer nicht aus-
drücklich gegen Gott und Kirche ist, fügt
sich meistens.

Der Rückzug auf Einfühlung
Den neueren Generationen von Seelsor-

gern fehlt der missionarische Eifer. Dazu
sind sie auch selber auf Direktiven und
Überrumpelungen allergisch. «So nicht!»
ist ihre Parole, wenn Krankenschwestern
ihnen erzählen, wie die Pfarrer bisher, mit
Bibel und Gebet, durch die Krankenzim-
mer gegangen sind. Und meistens mit ei-

nem aufrichtigen Interesse für die Men-
sehen, gehen sie zum Krankenbett und ver-
suchen zu verstehen, was der Kranke ihnen

sagen will. Einfühlen! Die Gefühle des

Kranken entdecken, verbalisieren, mitemp-
finden, nachfühlen. Eine intensive Nähe

entsteht im Gespräch. Die Besuche dauern
auch länger.

Wie wirkt nun diese neue Methode auf
die Kranken? Eine wichtige Quelle für die

Beurteilung des Seelsorger-Besuches sind
die Mitteilungen von Krankenschwestern.
Sie hören oft von den Patienten, wie diese

den Besuch erlebt haben. Aufschlussreich

ist seit einigen Jahren eine neue Rückmel-
dung. Die Patienten beklagen sich, so be-

richten die Schwestern, manchmal darü-

ber, dass der Seelsorger «so wenig gesagt
hat». Sicher, er hat sich erkundigt, er hat

zugehört, er hat auch Verständnis gezeigt.
Aber dann ist er wieder gegangen, einfach
SO.

Was hat gefehlt? Erwartet man nun
doch, dass am Schluss des Besuches ein Ge-

bet gesprochen oder dass ein Bibeltext ge-

sagt wird? Soll der Seelsorger sich einfach

an die uralten Schablonen halten, damit
die Welt in Ordnung ist?

Ich glaube, dass diese plumpe Erklä-

rung nur selten zutrifft. Aber eines stimmt:
Die Menschen erwarten in vielen Situatio-
nen mehr von einem Seelsorger als Interes-

se und Einfühlung. Sie erwarten eine Ini-
tiative von ihm. Genau so wie es ihnen
selbstverständlich ist, dass der Seelsorger
sie ungebeten besucht,'erwarten sie, dass er

ihnen ungebeten Mut macht, wenn sie mut-
los sind; dass er ihnen ihr Vertrauen stärkt,
wenn es angeschlagen ist, dass er ihnen eine

Perspektive zeigt, wenn sie nicht mehr wei-

ter sehen. Das heisst, sie erwarten von ihm
die Verkündigung einer guten, befreienden
Botschaft.

Gewiss muss ich hier unterscheiden. Es

gibt Krankenbesuche, bei denen keine

schwere Situation sichtbar wird. Dort zu

trösten oder ein befreiendes Wort zu spre-
chen, wäre ein Unsinn. Angebracht ist dort
ein einfaches, herzliches Interesse in einer

lockeren Atmosphäre. Eine tröstende Ini-
tiative vom Seelsorger ist nötig in Situatio-

nen, in denen Menschen hilflos und ausge-
liefert sind. Nun ist das eben sehr oft der

Fall beim Krankenbesuch! Besonders wenn
der Kranke eine beunruhigende Situation
klar ausspricht und dem Seelsorger anver-

traut, darf dieser nicht ohne einen klaren

Zuspruch weggehen.
Wir sind jetzt auf verschiedene Elemen-

te, die zu einem Seelsorgegespräch gehören

können, gestossen. Zuspruch ist nur eines

dieser Elemente. Es gibt gute Seelsorgebe-
suche ohne Zuspruch. Und nur mit Zu-
spruch kann man keine Seelsorge gestalten.
Echtes Interesse und Einfühlung in die

Welt des anderen sind Elemente, die immer
unerlässlich sind. Nicht ein religiöses Wort
macht einen Kontakt zu einem seelsorgerli-
chen Gespräch. Wer meint, dass er mit ei-

ner biblischen Wortwahl Seelsorge machen

kann, baut nur Fassaden. Andererseits
müssen wir nicht vergessen, dass eine seel-

sorgerliche Begegnung manchmal dazu

drängt, religiös-existentielle Themen anzu-
schneiden. Dort haben viele Seelsorger

heute Mühe. Ich habe den Eindruck, dass

sie soviel Angst haben vor religiöser Verge-

waltigung, dass sie es kaum mehr wagen,
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von Gott zu reden. Es geht soweit, dass

Seelsorger manchmal die klarsten Signale
der Patienten nicht verstehen. Viele Patien-
ten warten darauf, dass ihr Seelsorger den

Schritt wagt und von Gott redet. Aber es

dauert und dauert. Da unternimmt der Pa-

tient endlich selber einen Schritt, in der

Hoffnung, dass der Seelsorger versteht,
was er will.

P: Ich bete viel.
S: Das gibt Ihnen Halt.

Scheinbar haargenau hat der einfühlen-
de Seelsorger «gespiegelt». Aber er hat den

Patienten völlig missverstanden! Der woll-
te, dass sein Seelsorger ihn stützen würde
und den Weg des Gebetes weiterempfehlen
würde, ihm Mut machen zu diesem ange-
fochtenen und doch verheissungsvollen
Weg. Er braucht die Solidarität und die

Kraft seines Seelsorgers, nicht nur sein

Verständnis. So würde es verlaufen:
P: Ich bete viel.
S: Sie suchen bei Gott Ihren Halt. Und gibt

er es Ihnen?
P: Ja, manchmal sehr. Aber es ist nicht im-

mer einfach.
S: Sie möchten eigentlich, dass Gott Ihnen

noch viel klarer und stärker nah ist und Kraft
gibt.

P: Ja.
S: Dann ist Ihre Beziehung zu Gott jetzt voll

Spannung und Erwartung.
P: Ohne Glauben könnte ich nicht weiterle-

ben.
S: Da sind Sie auf einem Felsen gebaut, Herr

A., Gott hält Sie in seiner festen Hand.

Hier «versteht» der Seelsorger nicht

nur, hier wagt er sich in zusprechende
Worte.

Ohne Wagnis kein tiefer Kontakt
Jeder empfindsame Seelsorger kennt

genau die Schwelle, die zwischen dem sä-

kularen und dem religiösen Reden liegt.
Dort haben wir Seelsorger die Angst, den

anderen zu vergewaltigen. Aber statt uns

von dieser Stelle zurückzuziehen, müssen

wir neu lernen, diese Angst auszuhalten.
Denn sie kann fruchtbar sein. Es ist wie in
der Liebe. Jede Liebeserklärung zittert,
weil die Angst da ist, der andere fühle sich

überrumpelt und laufe davon. Ohne Verge-
waltigungsgefahr gibt es aber keine Liebe!
Die Kunst des Liebenden ist es, von Sekun-
de zu Sekunde auf das Echo des anderen zu
achten. Nur in einem ausgeglichenen Ver-
hältnis von Wagnis und Vorsicht gelingt es,

einen tiefen Kontakt aufzubauen.
Reden von Gott hat die gleiche Struk-

tur. Es ist, sicher in unserer Zeit, eine hei-

kle Sache. Man kann sich leicht lächerlich
machen mit Gott. Reden von Gott ist ta-
buisiert, mehr noch als das Reden von se-

xueller Intimität. Jetzt möchte ich das

nicht beklagen, Tabus haben auch ihre
Vorteile. Man kann sie überwinden, und

im Akt der Überwindung liegt die Verheis-

sung. Es fliesst emotionale Energie, Aufre-
gung und Spannung herein, und erst da-
durch werden Menschen in ihren tieferen
Schichten angesprochen. Existentielle Ge-

fühle werden erst durch Spannung und

Wagnis aktiviert. Die Tabus geben uns die

Chance, uns zu wagen. Seien wir darum
froh, dass es sie gibt.

Der Seelsorger liefert sich dem Kranken

aus, wenn er es wagt, von Gott zu reden.

Der Kranke könnte denken, dass der Seel-

sorger altmodisch, fromm, konservativ,
kirchlich, neurotisch, manipulativ, autori-
tär oder naiv sei. Aber gerade, weil er das

«könnte», kann das Wunder einer tiefen
Beziehung entstehen. Indem der Seelsorger
sich hingibt, kann echtes Vertrauen reali-
siert werden.

Die Tatsache, dass Reden von Gott heu-

te tabuisiert ist, macht dieses Reden zu ei-

nem echten Geschenk, dort wo der Mo-
ment dazu reif ist. Der Seelsorger schenkt
in dem Fall mit dem Reden von Gott auch
sich selber, seine Scheu, sein Wagnis, sei-

nen Glauben. Eine bessere, verheissungs-
vollere Basis für eine tiefe Beziehung ist
nicht denkbar. Was ich hier zu beschreiben

versuche, ist nicht ein Trick, um Menschen
effektiv zu trösten. Es geht darum, das an-

gemessene seelsorgerliche Verhalten zu fin-
den zu der Verheissung, dass Gott selber zu
Menschen geht und ihre Herzen aufmacht.
Gottes werbendes Ja zum Menschen ver-
langt vom Seelsorger ein Benehmen, das

auf diese Tat Gottes hinweist. Die Hingabe
Gottes tönt nach im Wagnis des Seelsor-

gers, das Tabu zu durchbrechen.

Persönlich reden ist besser als vorlesen
Wir können einander den Hinweis auf

Gottes Verheissung und auf seine Nähe
und Kraft nicht schenken ohne dass wir
uns gleichzeitig selber schenken. Gerade

weil die seelsorgerliche Begegnung in die-

sem Sinne immer eine sehr persönliche Be-

ziehung ist, lassen sich keine allgemeinen
Rezepte über die Art des Gesprächs geben.

Trotzdem wage ich es, konkret auf dieses

Reden von Gott einzugehen.
Die Geschichte der Seelsorge bietet uns

hauptsächlich zwei Modelle: Die Bibelle-

sung und das Gebet. Es kommt wohl kein

Seelsorger ohne diese zwei Möglichkeiten
aus. Es gibt Krisen-Situationen, wie am
Sterbebett, wo eine Lesung oder ein Gebet
das einzig Richtige sein kann. Aber diese

Formen können sehr leicht unpersönlich
werden und in ritualisierter Weise erstar-
ren. Es gibt noch ein drittes Modell aus der

Geschichte der Seelsorge, das in unserer
Zeit neue Kraft bekommen kann: Das di-
rekte, persönliche Reden von Gott, wie be-

sonders der Pietismus es realisiert hat. Der

Vorteil gegenüber einem Gebet und einer

Lesung liegt beim persönlichen, direkten
Reden von Gott darin, dass ein Dialog ent-
stehen und dass man einander anschauen
kann. Das vertieft in vielen Situationen den

Kontakt in starkem Masse.

Ein Beispiel. Ein Seelsorger besucht ei-

nen alten Mann, der sehr darunter leidet,
dass seine Frau gestorben ist, und dass er

jetzt aus seiner Wohnung in ein Altersheim
hat umziehen müssen. Er hat dem Seelsor-

ger alles erzählt und seufzt.
M: Was soll ich noch weiter?
S: Ich glaube, wenn ich selber soviel erleiden

müsste wie Sie gerade jetzt erlebt haben, ich

glaube, ich würde Gott suchen, noch mehr als
sonst.

M: Ich habe auch schon gebetet.
S: Es hat Ihnen nicht viel geholfen.
M: Nein. (Pause)
S: Wissen Sie, Gott führt sein Volk weiter.

Er lässt Sie sicher nicht alleine stehen.

Das Gespräch ging weiter, ich erwähne

nur diesen Teil. Der Mann kann jetzt seine

Mühe mit Gott, seine Anfechtung äussern.
Das Ergebnis solcher Gespräche ist selten

«schön», im Sinne einer gedanklichen
Übereinstimmung. Aber oft findet ein tie-
fer Austausch, eine Begegnung auf einer
existentiellen Ebene statt. Das ist viel wert-
voller als Einverständnis.

Natürlich darf man diese Form des Re-

dens von Gott nicht gegen das Gebet oder
die Lesung ausspielen. Durch einen Ver-

gleich wollte ich nur auf einige Verheissun-

gen dieser Form hinweisen. Übrigens kann

man auch nach einem Gebet oder einer Le-

sung miteinander darüber reden. Auch
dann kann ein persönlicher Dialog entste-
hen. Aber es wird sehr wenig praktiziert.
Lesung oder Gebet sind in der Praxis fast
immer mit der Verabschiedung verbunden.

Das Evangelium ist grundsätzlich
«deplaziert»
Aus der Angst, man könnte den ande-

ren vergewaltigen, ist allmählich das Prin-
zip entstanden, dass ein Seelsorger nur von
Gott redet, wenn er sicher ist, dass der an-
dere eine mehr oder weniger klare Bezie-

hung zum Glauben hat. Dieses Prinzip
scheint mir sehr problematisch. Es wird
gerne behauptet von Seelsorgern, die sich

von bestimmten Kollegen abgrenzen wol-
len, die mit ihrem Gottes-Gerede in die

Krankenzimmer eindringen und ihren Auf-
trag darin sehen, in jeder Begegnung einige
religiöse Sprüche anzubringen wie Tore in
einem Fussballspiel. An diesen Kollegen
möchte ich aber die seelsorgerliche Refle-
xion nicht orientieren.

Die wertvolle Entdeckung, dass ein

Seelsorger seine eigenen Gefühle und die

des anderen ernst nehmen soll, wenn er in
eine Beziehung kommen will, kann in eine

Haltung entarten, in der er nur noch über
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das redet, was der andere unmittelbar er-
lebt oder erleben kann. Seelsorge wird
dann im Grunde nie mehr zur Verkündi-

gung, weil Verkündigung gerade das be-

trifft, was kein Auge gesehen und kein Ohr
gehört hat, also was für das Erleben nicht
unmittelbar zugänglich ist. Konkret: Wer
mit Menschen, die den Mut völlig verloren

haben, umgeht, kann sie nie trösten, wenn

er beim Gefühl des entmutigten Menschen

bleibt. Der Trost des Evangeliums hat im-

mer ein jenseitiges Element, wodurch er,

vom Erleben her betrachtet, immer «depla-
ziert» und unvermittelt bleibt. Die Verkün-
digung verlangt vom Menschen nicht, dass

sie «einsehen», dass ihre Situation noch

anders, verheissungsvoller ist, sondern
dass sie es «glauben». An dem Punkt krän-
kelt viele Seelsorge, zum Beispiel an Ent-

mutigten. Ein Beispiel aus einem Gespräch
mit einer Frau, die nicht mehr allein woh-

nen kann und die Abhängigkeit im Kran-
kenheim nicht erträgt.

S: Sie haben doch noch Ihre Kinder, für die
Sie da sind.

F: Ja, aber die kommen nur einmal in der
Woche.

S: Das ist natürlich wenig. Sie finden hier
aber sicher auch Kontakte usw.

Das ist die «doch- und aber-Seelsorge»,
die überzeugen will, statt verkündigen.
Dass Gott immer sein Ja zum Menschen

sagt und dass darum niemand zum Unheil,
sondern zum Heil bestimmt ist, das ist kei-

ne Wahrheit, die man einsieht, es ist eine

un-glaubliche Verheissung. Wir sollen sie

bescheiden und selber verwundert weitersa-

gen, aber nicht meinen, dass sie selbstver-

ständlich ist.
Weil das Evangelium grundsätzlich un-

vermittelt ist und sich immer Tatsachen
und Erlebnisweisen gegenüberstellt, sollen

wir in der Seelsorge nicht nach kirchlichen
oder religiösen Anknüpfungspunkten Aus-
schau halten. Die einzige Anknüpfung liegt
in einem guten Kontakt, indem der Kranke
sich ernstgenommen und verstanden fühlt.
Auch wenn er mit dem Reden von Gott
dann nicht oder nicht sofort etwas anfan-

gen kann, fühlt er sich nicht davon verge-
waltigt. Er spürt, dass es aus Liebe zu ihm

gesagt wird.
Ein Pfarrer besucht regelmässig einen

Patienten, der jede Woche zweimal an die

Nierendialyse gehen musste. Der Kranke
hatte grosse Mühe, nicht bitter zu werden.
Eine Beziehung zum christlichen Glauben

war bei ihm nach seinen eigenen Aussagen
nicht vorhanden. Der Kontakt zwischen

Seelsorger und Patient war zunehmend in-
tensiv geworden. Es folgt ein Teil eines Ge-

spräches.

S: So gerne möchte ich Ihnen echt helfen -
wissen Sie, das trifft mich sehr, was Sie mir er-

zählt haben. Aber klar, ich bin genauso hilflos
wie Sie selber.

P: Ich muss mich halt darein schicken.
S: Ich glaube, dass Gott Sie liebt, und das ist

eine Kraft, die Sie trotz allem hält und weiter-
trägt.

P: Es ist freundlich, dass Sie zu mir kom-
men.

S: Ich weiss, das ist nicht so Ihre Sprache.
Aber ich habe Ihnen das doch sagen wollen. Ich
möchte Ihnen so gerne etwas geben. Und Gott,
er ist das Schönste, das Letzte und Tiefste was
ich kenne. Und Sie wissen, dass ich Ihnen das

nicht sage, um Sie zu «bekehren» oder so. Ich
möchte Ihnen gut tun.

Seelsorge lässt sich, wie alles Lebendi-

ge, nur in Paradoxen beschreiben. Darum
möchte ich am Schluss dieses Artikels auch

noch das Umgekehrte des Vorherigen bfe-

haupten. Wir Seelsorger, wir müssen die

Verbindung zu Gott gar nicht machen. Die-

ser Bezug ist schon da, bevor wir es wissen

und bevor wir aktiv werden. Konkret be-

deutet dies, dass die besuchten Kranken
schon längst auf die religiös-existentielle
Dimension, die der Seelsorger vertritt,
orientiert sind, auch ohne dass von Gott
geredet wird. Denn jeder weiss, welche In-
stitution den Seelsorger bezahlt und beauf-

tragt, auch wenn er selber «nur ein norma-
1er Mensch» sein möchte.

Wo das Reden von Gott in echter Kom-
munikation zwischen Seelsorger und Kran-
ken stattfindet, kommen Menschen auf tie-

fer Ebene zusammen, weil sie sich wagen.
Und in dem Wagnis wird die Nähe und der

Trost der Verheissung Gottes erlebbar.
//ans van t/er Gees'/

Berichte

Die katholische Presse
in Polen
Das Pressebüro des polnischen Episko-

pats hatte auf den Papstbesuch hin eine

Zusammenfassung aller katholischen Pu-
blikationen veröffentlicht. Danach gibt es

heute, von der Bischofskonferenz appro-
biert, drei Wochenzeitungen von je 8 Seiten

Umfang mit einer Gesamtauflage von
192000 (herausgegeben in Katowice, Poz-
nah und Kraköw), sodann sieben monat-
lieh erscheinende Zeitschriften (für Litur-
gie, Katechese, Homiletik, Krankenapo-
stolat und für die Intelligenzija) mit insge-

samt 63400 Exemplaren, weiter sechs zwei-

monatliche, teils offizielle Blätter von Or-
dinariaten, teils Fachzeitschriften für Prie-
ster und Katecheten; Auflage insgesamt

nur 16000. Sechs Dreimonats-Schriften er-

reichen eine Gesamtauflage von 11200. Ei-

nige Halbjahres- oder Jahresschriften mit
schwachen Auflageziffern sind an Speziali-
sten gerichtet. Andere Gruppen, zum Bei-

spiel Missionsgruppen müssen sich für ihre
Informationen und Mitteilungen mit hek-

tographierten Blättern begnügen.
Die von der Bischofskonferenz nicht

approbierten Gruppen von «Pax»,
«Christliche Soziale Gesellschaft» und
«Gesellschaft der Katholiken von Caritas»

verfügen demgegenüber über eine Tages-

zeitung, die an Samstagen eine Auflage
von 120000 bis 200000 Exemplaren hat.
Daneben geben sie fünf Wochenzeitungen
und fünf Monatszeitschriften heraus mit
einer Gesamtauflage von 300000 bis

400000.

Die Tragik der von der Bischofskonfe-
renz anerkannten katholischen Presse liegt
darin, dass für eine katholische Bevölke-

rung von 32 Millionen jede Woche nur eine

Auflage von 200000 Zeitungen vom Leben
der Kirche berichtet, wobei nicht einmal
bekannt ist, ob überhaupt alle Zeitungen
gekauft werden können.

Schwierigkeiten
Ganz allgemein wird in den Kreisen der

katholischen Presse die Beschränkung der

Auflageziffern als die grösste Schwierig-
keit empfunden. Periodisch müssen alle

Zeitungen und Zeitschriften bei den Regie-

rungsbehörden um Bewilligung für ihre
Auflagen ersuchen. Es werden ihnen je-
weils relativ recht kleine Auflageziffern zu-

gebilligt, wobei meistens der Papiermangel
als Begründung gilt. Auch für den Papst-
besuch wurden auf ihr Ansuchen hin nur
kleine Mehrauflagen bewilligt. Tausende

von Gläubigen stehen sozusagen Schlange
oder sind auf Wartelisten vorgemerkt, um
beim Tode des Abonnenten einer Zeit-
schrift sein Abonnement übernehmen zu
können. Ebenso wird die Auflagezahl für
Bücher von den Behörden festgelegt. So er-
hielt zum Beispiel die Biographie eines Hei-

ligen eine Bewilligung für nur 1500 Exem-

plare! Es ist selbstverständlich, dass die

Auflagen für die katholischen Wochenzei-

tungen ohne diese Beschränkung um ein
vielfaches steigen würden.

Die zweite grosse Schwierigkeit, die

diese Presse schwer beeinträchtigt, ist die

staatliche Zensur. Sie betrifft alle Veröf-
fentlichungen von Zeitungen, Zeitschriften
und Büchern. Die von den Zensurstellen
zurückkommenden Druckabzüge gleichen
den Aufsatzheften eines schlechten Schü-

lers, oft übersät von den roten Korrektur-
strichen. In Zeitschriften kann bis zu einem

Drittel des vorbereiteten Textes von der

Zensur gestrichen werden. Es ist erniedri-
gend für die Verfasser und zeigt zugleich
die Lächerlichkeit solchen Tuns! Man stellt
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fest, dass besonders Artikel, die an die Ju-

gend und die Intellektuellen gerichtet sind,
sowie jene, die sich um nachkonziliare Er-

neuerung der Kirche bemühen, diesen Stel-

len besonders verdächtig erscheinen. Da
die Redaktoren vor Erscheinen der Zeitung
den Text immer zuerst der Zensur zustellen

müssen, ergibt das für die Wochenzeitung
jedesmal eine Verspätung von wenigstens

drei Tagen, für Zeitschriften oft bis zu ei-

nem Monat. Darum ist es erklärlich, dass

die Tageszeitungen der Pax-Organisation
Nachrichten aus der Weltkirche viel früher
geben kann als diese Wochenzeitungen.

Die Bischofskonferenz hat bei der Re-

gierung um Bewilligung für eine katholi-
sehe Tageszeitung nachgesucht, bis jetzt
aber noch keine bejahende Antwort erhal-

ten.
Eine dritte Schwierigkeit liegt in der

Verteilung. Etwa die Hälfte, teils sogar über

die Hälfte der Auflage jeder Zeitung muss
über die staatliche Verteilerstelle «Ruch»

gehen und wird von ihr bezahlt, ob nun
diese Zeitungen an ihren Kiosken verkauft
werden oder nicht. So hat die Redaktion
über einen grossen Teil ihrer Ausgabe kei-

ne Kontrolle, wieviel eigentlich unter das

Volk kommt, oder wo die Zeitungen gera-
de verkauft werden! Finanziell haben Zei-

tungen und Zeitschriften weniger Schwie-

rigkeiten, da die Abonnenten gern den vol-
len Preis dieser in so beschränkter Zahl er-
scheinenden Presse bezahlen.

Die Journalisten, die unter diesen viel-
fach entmutigenden Schwierigkeiten arbei-

ten, sind zu bewundern. Wie oft wird ihre
Arbeit durch die Zensur zurückgewiesen
oder verwässert! Oft befinden sie sich im

Dilemma, ob sie zu diesem oder jenem Er-
eignis Stellung nehmen oder kluge Zurück-
haltung vorziehen sollen. Sie wissen aber

auch, welch grossen Dienst sie der Kirche
Polens durch ihre mühsame Arbeit leisten.

Der Preis, den die Leser manchmal auf
dem schwarzen Markt für ihre Zeitung zu

zahlen bereit sind, zeigt ihnen genügend,
wie sehr ihre Arbeit geschätzt wird. (Für
die Nummer einer dieser Zeitungen, die

von der letzten Papstwahl berichtet hatte,
wurden statt der üblichen 6 Zloty bis zu 500

Zloty bezahlt.)

Hinweise

Das Katholische
Schrifttum
Bereits zum dritten Mal erschien diesen

Sommer der grosse Fachkatalog «Das Ka-

tholische Schrifttum. Ein systematisches
Verzeichnis für Wissenschaft und Praxis.

Gesamtausgabe 1979. Herausgegeben vom
Verband Katholischer Verleger und Buch-
händler» (904 Seiten, Schutzgebühr DM
22.-). Das Ziel dieses Kataloges ist eine

möglichst vollständige Erfassung der lie-

ferbaren religiösen und theologischen Bü-
eher aus den katholischen Verlagen, aber

auch aus vielen anderen Verlagen. Diese

dritte Ausgabe enthält rund 8000 Buchtitel,
systematisch aufgegliedert, sowie eine Rei-
he von Zeitschriftentiteln. Fast die Hälfte
des Kataloges beanspruchen die Autoren-,
Titel- und Schlagwortregister, die weit auf-
gefächert sind, so dass die Titel gut auf-
findbar sind, auch wenn man nur wenige

bibliographische Angaben hat, wobei aller-

dings Sammelwerke - von der Bibliogra-
phiertechnik her - nicht aufgeschlüsselt
sind.

Weil Lücken nicht zu vermeiden sind -
die Herausgeber müssen sich auf die Anga-
ben der Verlage stützen, können also nicht
wie eine Bibliothek vorgehen -, sind die

Herausgeber für Anregungen, Vorschläge
und Kritik vor allem von Seiten der regel-
mässigen Benützer jederzeit dankbar (Le-
henstrasse 31, D-7000 Stuttgart). Eine erste

Durchsicht ergab, dass bei den Buchtiteln
die Erfassung sehr hoch ist, während die

Zeitschriftentitel äusserst lückenhaft er-
fasst sind. Ein Schönheitsfehler ist; dass im
Inhaltsverzeichnis (S. IV) sowie auf den Ti-
telblättern (S. 525 und S. 678) «Titel- und

Schlagwortregister» und «Autoren-Regi-
ster» vertauscht wurden; die Zeitschriften
finden sich auf der Seite 524 (nicht 523, wie
in der Systematik S. IX steht), die von 524a

bis 524g geht (ein Verrechnen beim Um-
bruch?). Abgesehen davon wird man «Das

Katholische Schrifttum» als ein sehr nützli-
ches Arbeits- und Informationsmittel für
alle, die mit religiöser und theologischer
Literatur zu tun haben, empfehlen dürfen.

tfo// IVe/ie/

AmtlicherTeil

Bistum St. Gallen

Fortbildungskurs für Religionslehrer
Vom 15. Oktober (9.00 Uhr) bis 17. Ok-

tober (16.30 Uhr) findet im Seminar St.

Georgen ein Fortbildungskurs für Reli-

gionslehrer auf der Oberstufe (Sekundär-
und Abschlussklassen) statt. Auf der

Grundlage des neuen Rahmen-Lehrplanes

arbeiten wir am Thema «Fre/Tie/'f - Gew/s-

sen - Sünde - Vergebung». Ein Schwer-

punkt liegt auf dem Erarbeiten theologi-
scher und didaktischer Aspekte durch die

Teilnehmer selbst. Leitung: P. Rektor H.
Hobi und Domkatechet B. Gemperli. Als
Referenten unterstützen uns Prof. Dr. P.
Josef Rudin SJ, Zürich, und Dr. Theo Stie-

ger, Wil (SG).
Eingeladen sind Priester und Laien,

vorab auch Sekundär- und Abschlussklas-,
senlehrer, die Religionsunterricht auf der

Oberstufe erteilen.
Da schon zahlreiche Anmeldungen ein-

gegangen sind, sind noch wenige Plätze
frei. Baldige Anmeldung an Domkatechet
B. Gemperli, Klosterhof 6a, 9000 St. Gal-
len (Programme und weitere Auskünfte
auch hier: Telefon 071 -23 49 44).

Verstorbene

Johann Hasler,
Pfarresignat, Kreuzlingen
Nach einem reicherfüllten Priesterleben

durfte Johann Hasler am 14. März 1979 im ho-
hen Alter von 91 Jahren sein irdisches Leben be-

schliessen. Im thurgauischen Lommis erlebte Jo-
hann Hasler zusammen mit fünf Geschwistern
eine sehr schöne Jugendzeit. Bis ins hohe Alter
leuchtete aus seinem ganzen Wesen eine kindli-
che Fröhlichkeit, die ihm offenbar schon in die

Wiege gelegt worden war. Nach den Gymnasial-
jähren in den Kollegien Stans und Sarnen ent-
schloss er sich zum Theologiestudium in Inns-
brück. Dort begegneten ihm Priester, die er zeit-
lebens nicht mehr vergessen konnte. Pater Mi-
chael Hofmann, Regens im Canisianum, prägte
sehr stark die Persönlichkeit des angehenden
Priesters. Bischof Jacobus Stammler erteilte Jo-
hann Hasler am 13. Juli 1913 in Luzern die Prie-
sterweihe. Es folgten glückliche Vikariatsjahre in
Arbon. Mit grossem Eifer und jugendlicher
Freude widmete er sich dem Aufbau der Pfarr-
vereine. In seinem kurzgefassten Lebenslauf
weist Johann Hasler mit Nachdruck auf die vie-
len lehrreichen Erfahrungen bei Hausbesuchen

hin, die er im damals - wie er schreibt - «schar-
fen sozialistischen Arbon» machen durfte. Jo-
hann Hasler liebte die Pfarrei Arbon und diese

Liebe beruhte auf Gegenseitigkeit. Es ist heute
fast unbegreiflich, dass man einen jungen Prie-
ster aus einer Industriegemeinde als Pfarrer in ei-

ne kleine Landgemeinde wählen konnte. Es war
offenbar eine Zeit grossen Priesterüberflusses.
Johann Hasler kam 1921 als Pfarrer nach Gün-
delhart (TG) und sieben Jahre später nach Wup-
penau am Nollen.

30 Jahre hielt er dieser Bauerngemeinde die
Treue. Wieder schenkte er dem Aufbau der Pfar-
reivereine grosse Aufmerksamkeit, unermüdlich
machte er Hausbesuche, wobei es ihm vor allem
darum ging der katholischen Tagespresse alle
Türen zu öffnen. Johann Hasler war sich wohl
bewusst, dass eine Gemeinde mit kaum 500 See-

len gemessen an der Weltkirche etwas unschein-
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bar Kleines darstellt. Er wusste aber auch um die
Bedeutung der kleinen Zelle im grossen Reiche
Gottes. Die kleinen Pfarreien mit den vielen gu-
ten Familien stellen ganz wichtige Bauelemente
der Kirche dar. Darum war dem Seelsorger jede
Familie wichtig. Der religiösen und charakterli-
chen Schulung der jungen Menschen, der Bil-
dung der Erwachsenen in den Standesvereinen
schenkte er grosse Beachtung. Er wusste aber
auch, dass alle Seelsorgsarbeit nur dann Frucht
bringt, wenn sie genährt wird durch das persönli-
che Gebet und die Feier der Eucharistie, durch
das gewissenhafte Beten des Breviers und die
Verehrung der Gottesmutter im Rosenkranzge-
bet. Bischof Franziskus von Streng erwies dem

eifrigen, treuen Seelsorger von Wuppenau be-
sondere Aufmerksamkeit, indem er ihm die
Würde eines Ehrendomherrn verlieh. Mit dieser
Geste wollte der Bischof stellvertretend all jene
Priester ehren, die auf kleinen, scheinbar unbe-
deutenden Posten Grosses leisten im Dienste
Gottes.

Im Jahre 1958 legte Pfarrer Hasler sein Amt
nieder, zog zuerst für kurze Zeit nach Ermatin-
gen und wechselte dann nach Kreuzlingen über.
Die frühe Messe am Morgen in der Pfarrkirche
St. Ulrich war ihm während viele Jahre sehr lieb.
Auch durfte er in der Seelsorge noch recht gute
Dienste leisten. In Dekan Alfons Gmür und spä-
ter in Pfarrer Robert Isler fand er Verständnis-
volle Mitbrüder, die ihm einen glücklichen Le-
bensabend ermöglichten. Während 56 Jahren
durfte Johann Hasler auf die Dienste seiner gu-
ten Schwester zählen. Sie ist ihrem Priesterbru-
der als treue Martha zur Seite gestanden und hat
seine Seelsorgsarbeit mit Interesse und im Gebet
begleitet.

Am 19. März 1979 wurde Pfarresignat Jo-
hann Hasler im Schatten der St.-Ulrichs-Basilika
in Kreuzlingen beerdigt. Er ruhe im Frieden.

7o.se/Frei

Dr. Edmund de Preux,
Domherr, Sitten
Am 2. Mai 1979 starb in Sitten Domherr Dr.

Edmund de Preux, ein Gottesmann besonderer
Prägung. Er verbrachte seine ganzen Priesterjah-
re in Sitten, wo er am 22. September 1899 gebo-
ren wurde als Sohn des damaligen Polizeikom-
mandanten Maurice und der Stephanie Bayard
aus Leuk, Tante von Generalvikar Dr. Josef
Bayard. Durch seine Zweisprachigkeit war er in
beiden Teilen des Landes beheimatet. Seine theo-
logischen Studien absolvierte er von 1919 bis
1928 in Rom (Germanikum) und kam mit dem
Doktorhut in Philosophie und Theologie und
mit dem Lizenziat in der Exegese in sein Heimat-
bistum zurück.

Wir können das reiche und begnadete Leben
dieses Priesters mit drei Stichworten festhalten:
Professor, Pfarrer und Sozialapostel.

Mit grossem Eifer stürzte der feingebildete
Doktor in seine erste Tätigkeit als Vikar der Ka-
thedrale und Professor der Exegese im Priester-
seminar, dessen Regens er im Jahre 1936 durch
volle 17 Jahre hindurch wurde. Professor und
Regens de Preux war nicht Wissenschaftler, er

war immer und vor allem Seelsorger. Es ging ihm
leichter, seinen Seminaristen das Evangelium
beispielhaft vorzuleben als es systematisch zu do-
zieren.

Seine seelsorgliche Veranlagung war es denn

auch, die Bischof Adam veranlasste, den inzwi-
sehen (1952) zum Domherrn ernannten Regens
1953 mit der Gründung der ersten Tochterpfarrei

der Kathedrale Sitten, der Herz-Jesu-Pfarrei, zu
betrauen. Mit zäher Energie und viel Geschick
errichtete er die Pfarrei und baute die schöne
Herz-Jesu-Kirche nach den Plänen von Archi-
tekt Pfammatter. Er war Konzil und Synode vor-
aus und zog für die Verwirklichung dieser gros-
sen Werke und für den Auf- und Ausbau der
Standesvereine Laienkräfte herbei, mit denen er
ein lebendiges Pfarreileben zu schaffen wusste.

Leider zwang ihn 1961 die Krankheit in den

ruhelosen Ruhestand. Bis zu seinem Tode war er
selbstlos in sozialen Werken, die er selber grün-
dete, tätig. Ihm verdanken wir nebst seiner sozia-
len Tätigkeit in der JOC (Arbeiterjugend) die

Gründung des Taubstummenvereins Wallis, den
Bau der Alphütte Thyon, Ferien- und Bildungs-
Stätte für die Arbeiterjugend, das Erholungs-
heim für Mütter «Bon Accueil» und die Inalp,
Ferienheim für kinderreiche Familien.

So gaben wir am 4. Mai 1979 einem Dom-
herrn das letzte Geleit in das Familiengrab in Sit-

ten, der als Lehrer, Pfarrer und Sozialapostel
unserer Kirche, deren treuer Diener er war, gros-
se Ehre einlegte. Ihm gebührt Dank und Aner-
kennung über das Grab hinaus.

Em// 7Vcliern'g

Neue Bücher

Christliche Gestalten
Gisbert Kranz, Sie lebten das Christentum.

Achtundzwanzig Biographien, Verlag Friedrich
Pustet, Regensburg 1978, 534 Seiten.

Die 28 Biographien von grossen Gestalten
der europäischen Kirchengeschichte zeigen Men-
sehen, die in je verschiedener Stellung den christ-
liehen Auftrag verwirklichten. Zu den Heiligen
aus dem katholischen Raum gesellen sich mit
Karl Freiherr von Stein, William Wilberforce,
Johann Hinrich Wichern, Florence Nightingale,
Friedrich von Bodelschwingh, Dag Hammars-
kjöld und Heinrich Hahn auch Zeugen anderer
christlicher Konfessionen. In schlichter und
nüchterner Sprache werden diese Menschen, von
denen ein jeder in seiner Art Original und Pio-
nier war, vorgestellt. Dadurch dass der Autor die

einzelnen Persönlichkeiten nach Möglichkeit
selbst zu Wort kommen lässt, gewinnen diese

Porträts an Lebendigkeit und Frische. Es han-
delt sich hier um Hagiographie im besten Sinne
des Wortes, die auch für den modernen Men-
sehen jeder Bildung und jeden Standes geniess-

bar ist. TeoE/Zm

Der hl. Meinrad
Der heilige Meinrad. Sein Leben und Sterben

nach 31 Federzeichnungen um 1520, Text von
Dr. P. Joachim Salzgeber, Stiftsarchivar, Einsie-
dein, Kunst- und Kartenverlag Josef Eberle, Ein-
siedeln 1978, 72 Seiten.

Im Handschriftenbestand des Stiftsarchivs
von Einsiedeln befindet sich eine deutsche Mein-
radslegende von etwa 1520. Textlich geht sie zu-
rück auf die Legende, die der Dominikaner Ge-

org von Gengenbach 1378 aus der ersten lateini-
sehen Einsiedlerchronik, dem «Liber de incre-
mentis loci Heremitarum» abgeschrieben hat.
Darin sind manche ausschmückende Ergänzun-
gen der ältesten Meinrads-Vita, die auf der Insel
Reichenau wohl vor 900 entstanden ist.

Die Handschrift von 1520 enthält Feder-
Zeichnungen, die von einem unbekannten Mei-
ster im Stil des beginnenden 16. Jahrhunderts ge-
schaffen wurden. Der heilige Meinrad wird vom
Zeichner als Zeitgenosse des 16. Jahrhunderts
dargestellt. Seine Strichführung ist frisch und

/mterha/ö efer ßarg /es Gra/en von
Eg/s/te/m /an/ ,s(ch sc/io« im M(//e/a//er et-

ne Kape//e, tf/e Zern he/V/ge« //(menas ('S/,

/m/er) geweßi/ war. Ehe Kape//e war/e spa-
/er t/nserer E/eöen Eraa gewe/h/. /lu/Zern
//oc/ta/Zar /m/e/ s/ch Zas Gzta/enft///, au/
e/'nem Se;7ena//ar e(ne E/e/à. Koröoarg
war/e (n /er Ze(/ /er Französischen ßevo-
/u/(on en/we/h/; (522 ham //e ÄTrche an Z/e

S/a// E>e/e'mon/ (Z>e/söerg/ (Fahren/ /er
Ka//ar£amp/ze;7 hrön/e ß/scho/Eugen Ea-
cha/ 7569 /as Gna/enh///. Korhourg /'s/

/er lUa///ahr/sor/ /es Euras.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

P. Karl Bauer OFMCap, lie. phil., rue de Morat
235, 1700 Freiburg

Dr. P. Anselm Butler OSB, Kloster, 4115 Maria-
stein

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Rektor der Kantons-
schule, 6060 Samen

Josef Frei, Pfarrer und Dekan, Bahnhofstr. 2,

9320 Arbon

Dr. Hans van der Geest, Supervisor CPT-
Zentrum, Trichtenhauserstrasse 20, 8125 Zolli-
kerberg

P. Franz Schildknecht WV, Postfach 82, 6000
Luzern 4

Dr. Emil Tscherrig, Domherr, Résidence Saint-
Pierre, 1950 Sitten 2

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten

Hauptredaktor
Dr. Po// We/he/, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27

Mitredaktoren
Pro/. DDr. Eranz Eurger, Obergütschstrasse 14,

6003 Luzern, Telefon 041 - 4215 27

Dr. Kar/ Schu/cr, Bischofsvikar, Hof 19,

7000 Chur, Telefon 081 - 2223 12

Thomas PraenZ/e, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 - 246231

Verlag, Administration, Inserate
Kaeher AG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 0727, Postcheck 60 - 16201

Abonnementspreise
Eährh'ch Schweiz: Fr. 57.—; Deutschland,
Italien, Österreich: Fr. 68.—; übrige Länder:
Fr. 68.— plus zusätzliche Versandgebühren.
Emze/nummer Fr. 1.60 plus Porto

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-

daktion. Nicht angeforderte Besprechungs-
exemplare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der In-
seratenannahme: Montag, Morgenpost.



511

kühn. Stilkritische Untersuchungen führen ihn
in die Nähe Schongauers und Dürers. Man könn-
te in ihm Hans Weidlitz (um 1495-1536) vermu-
ten, der in Augsburg und Strassburg arbeitete.

Die Edition von Stiftsarchivar Dr. P. Joa-
chim Salzgeber OSB bringt die Reproduktionen
der Zeichnungen. Statt der Wiedergabe der Le-
gende um 1520 hat der Herausgeber zu jedem
Bild eine Einführung verfasst, die diese Bilder
dem modernen Leser erschliesst.

Leo

Fortbildungs-
Angebote

Vorbereitung auf das Alter -
ISVA 1980

Term/'n; 17.-21. März 1980.

Ort; Universität Zürich.

Z/e/gruppe; Lehrer aller Schulstufen; Hoch-
schulvertreter; Sozialpädagogen; Sozialarbeiter;
Animatoren; Mitarbeiter in der beruflichen Aus-
und Fortbildung; Verantwortliche im Personal-
wesen; Verantwortliche für Erwachsenenbildung
zum Beispiel in Verbänden, Gewerkschaften,
Kirchen, Volkshochschulen, Parteien; Medien-
Vertreter usw.; vor allem aus der Schweiz, BRD,
DDR, Österreich, Holland, Skandinavien.

Ährrcie/ «nef -m/to/fe; Auf ein befriedigendes
Leben im Alter hinwirken - von Jugend an. Das
Älterwerden im Lebenslauf, der Austritt aus
dem Erwerbsleben wie auch alle anderen Verän-
derungen auf das Alter hin sind gegenwarts- und
zukunftsbezogene Fragen des Einzelnen und der
Gesellschaft.

Das Internationale Seminar zu Fragen der
Vorbereitung auf das Alter (ISVA 1980) will
Fachleuten und Interessierten Gelegenheit ge-
ben, sich über den Stand der Thematik «Vorbe-
reitung auf das Alter» zu informieren und an
weiterführenden Ideen, Gesichtspunkten und
Modellen gemeinsam zu arbeiten.

Träger; Schweizerische Stiftung Pro Senectu-
te/Für das Alter und Universität Zürich, Päd-
agogisches Institut, Fachbereich Sozialpädago-
gik.

AäsLun/f uwefArime/dä/ig; Sekretariat ISVA
1980, Pro Senectute Kanton Zürich, Forchstras-
se 145, 8032 Zürich.

Jesus, der Messias

Termm; 1: 19. November 1979; 2: 21. No-
vember 1979.

Ort; 1: Pfarreiheim St. Fiden, St. Gallen; 2:

Pfarreiheim Wattwil.
Z/e/gruppe; Seelsorger, katechetisch Tätige,

biblisch interessierte Laien.
Àwrsz/'e/ und -zn/ia/fe; Die Tagung möchte

der Übersetzung biblischer Texte in die Verkün-
digung helfen und dient damit auch der Predigt-
Vorbereitung in der Adventszeit.

Le/tung; Pfarrer Werner Egli, Rheineck,
Präsident des SKB, Diözesanverband St. Gallen.

Re/ere/ifen; Hermann Seifermann, Mün-
chen.

Träger; Diözesanverband St. Gallen des

SKB.
Anme/äung und AusLun/t; Pfarrer Werner

Egli, Grüenaustrasse 2, 9424 Rheineck.

Zum Schulanfang:

Heim zum Vater / Beichtunterricht / Zum Gastmahl geladen / Kommu-
nionunterricht (Ausg.A. Heft, B Lose Blätter mit Mappe). Die er-
sten Gebete.

Paulus-Verlag GmbH, 6002 Luzern, Postfach, Telefon 041-22 55 50.

Organist sucht ab Oktober 1979 im Räume der Lindt Stelle als

Organist oder/und Chorleiter

Anfragen sind zu richten an Chiffre 1187 der SKZ, Postfach
1027, 6002 Luzern.

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.
Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Für das obere Baselbiet suchen wir auf Herbst 79 oder nach Vereinba-
rung einen

Katecheten oder Katechetin
Aufgabenkreis:
In den beiden Kirchgemeinden Waldenburgertal und Frenkendorf-
Füllinsdorf Religionsunterricht an der Oberstufe, Mithilfe in der Jugend-
arbeit und allgemeinen Seelsorge besonders in der Pfarrei Oberdorf.
Besoldung erfolgt nach den allgemeinen Ansätzen des Kantons Basel-
land.

Wer gerne in der Diaspora arbeiten möchte, melde sich beim Dekan
J. Kuhn, Mühlemattstrasse 5, 4414 Füllinsdorf,
Telefon 061-94 55 06.

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Glattfelden-Eglisau

Zur Entlastung unseres Pfarrers suchen wir per
sofort oder nach Vereinbarung

einen Katecheten / Katechetin

Aufgaben- Religionsunterricht an der Unter-,
bereich: Mittel- und Oberstufe, Mitarbeit in

der Pfarreiarbeit, Übernahme des
Organisationsdienstes möglich.

Geboten Praktische Weiterbildung an Ort,
werden: Fortbildungsmöglichkeiten in na-

hen Städten, angemessene Besol-
dung je nach Ausbildung.

Interessenten richten Anfragen und Anmel-
dung an: Herrn H. Schönenberger, Eggberg-
Strasse 2, 8193 Eglisau, Telefon 01 - 867 43 55
oder an das Katholische Pfarramt,
8192 Glattfelden.
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Infolge Abbruchs eines Altersheimes verkaufen wir zu Liquida-
tionspreisen

Kirchenmobiliar
(Bänke, Schränke, Altar usw.) sowie

Kultusgegenstände
(Monstranz, Hostienbehälter, verschiedene Messgewänder und
Stolen usw.)

Für Kirchenrenovationen stehen prachtvolle gotische Glas-
fenster und eine sehr schöne Holztäferdecke zur Verfügung.

Auskunft erteilt Telefon 041 -2203 13.

Ich suche eine Stelle als

Mitarbeiter im kirchlichen Dienst

Richtung Sozialarbeit/Mithilfe in der Seelsorge und Administra-
tion.

Meine Ausbildung: Spanische Matura.

Tätigkeit in der kaufmännischen Branche. Muttersprache Spa-
nisch. Ich besitze gute Kenntnisse in Deutsch, Französisch und
Italienisch.

Meine Adresse:
F. Martinez, General-Wille-Strasse 131, 8706 Feldmeilen

Weitere Auskünfte:
Katholisches Pfarramt Meilen, Telefon 01-923 56 66

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon 055
Privat 055-

75 24 32
86 31 74

Kerzenfabrik
Andrey Séverin

Rue de la Carrière 10
Tel. 037- 24 42 72
1700 Freiburg

Selbständige Tochter sucht

Stelle
im Pfarrhaushalt
Zuschriften
unter Chiffre 1185
an die SKZ, Postfach 1027,
6002 Luzern.

L. Giudice

Die Kraft der
Schwachen
Über das Kranksein. 186 Seiten, kart., Fr.
9.80. — Die Verfasserin zeigt, wie der
christliche Glauben sich dort bewährt, wo
menschliche Hilfe nichts leisten kann. Ein
Buch für alle, die unter Krankheit leiden und
für alle diejenigen, die mit Kranken zu tun
haben.
Buchhandlungen RAEBER AG, 6002 Luzern.

Bibliothek der Kirchenväter
63 Bände

Strack-Billerbeck, Kommentar zum NT. Fr. 1500.—

Angebote sind zu richten an Chiffre 1186 der SKZ,
Postfach 1027, 6002 Luzern.

KEEL & CO. AG
Weine

9428 Walzenhausen
Telefon 071 - 44 14 15
Verlangen Sie unverbindlich

eine kleine Gratisprobe!
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Opferlichte
EREMITA

sl/

Gut, schön, preiswert

UENERT0 KERZEN

EINSIEDELN

Coupon für Gratismuster

Name

Adresse
PLZ Ort

Liturgische Gewänder
Messgewänder, Tuniken, Alben, Chorröcke,
Cingula, Kelchwäsche, Wessenberger, Mini-
strantenalben.

In grosser Auswahl in unserer Niederlassung in

Luzern, bei der Hofkirche. Von Montag bis

Samstag (je ganzer Tag) zur unverbindlichen
Besichtigung bereit.

RI CKEN
BACH
ARS PRO DEO

EINSIEDELN
Klosterplatz
V 055-53 27 31

LUZERN
bei der Hofkirche
y 041-22 33 18


	

